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	Lisa Swann

	

	

Entflamme mich

	Band 5



	
		1. Drei Punkte und ein Kreis

		Dayton und Rob Pieters, der alte Musiker, den wir gerade kennengelernt haben, mustern sich, ohne ein Wort zu sagen.

		Verdammt, was hat das alles zu bedeuten?!

		Zwischen diesen beiden Männern, mitten in der lärmenden Menschenmenge im Blue Note, wo Daytons Gruppe 3 Points Circle gerade ein Konzert gegeben hat, ist mein Geist wie gelähmt. Ich sehe diesen Unbekannten an, der sich an unseren Tisch gesetzt und unsere glückliche Zweisamkeit gestört hat; diesen Typen, den wir noch vor fünf Minuten gar nicht kannten und der steif und fest behauptet, den Song, den Dayton gerade auf der Bühne vorgetragen hat, hätte er komponiert und nicht mein Liebhaber …

		„Offensichtlich siehst du zum ersten Mal so ein Tattoo, das aussieht wie deines“, sagt Rob Pieters, der zum Du übergeht, als würde die Gemeinsamkeit zwischen ihm und Dayton, die er gerade entdeckt hat, eine Art Freund oder Verwandten aus ihm machen.

		Dayton nickt nur mit dem Kopf. Instinktiv legt er seine linke Hand auf das Tattoo, um es zu verbergen, wie er es oft tut, wenn er merkt, dass es jemandem auffällt oder er darüber befragt wird – genauso wie er es an dem Abend gemacht hat, als wir uns kennengelernt haben.

		„Und du hast keine Ahnung, was dieses Tattoo bedeutet?“, fragt Rob Pieters ungläubig.

		Dayton ist stumm. Ich beobachte sein Gesicht, das nichts über seine Gefühle verrät. Zuerst dachte ich, das Problem läge einfach nur am Plagiat eines Songs, aber nun verstehe ich, dass es gar nicht darum geht, besser gesagt, dass es um mehr geht als das.

		Wach auf, Dayton. Sag irgendwas, verdammt noch mal!

		Ich fühle, dass hinter den verführerischen Gesichtszügen meines Liebhabers wieder eine Schlacht tobt. Durch meine ganzen Familiengeschichten, unsere Reise und seinen Zeitplan ist das schon länger nicht mehr vorgekommen. Das war zu schön, um wahr zu sein … Ich dachte, es wäre vorbei mit dieser Kollision düsterer Gedanken in seinem Kopf.

		Ich lege meine Hand auf seine. Seine Haut fühlt sich an wie Stein. Ich würde ihn so gern wärmen, ihn beruhigen, aber Dayton scheint ganz weit weg, verloren in seinen Gedanken und Ängsten. Das zerfurchte Gesicht des Cowboys Rob Pieters wirkt perplex. Es ist ja auch ein bisschen irritierend, wie dieser junge Kerl mit einem Schlag komplett verstummt.

		„Nun gut, ich will jetzt keine alten Wunden aufreißen, mein Lieber“, erklärt Rob verstimmt. „Trotzdem muss ich gestehen, dass ich heute Abend hier aufgekreuzt bin, weil mich der Name deiner Gruppe hellhörig gemacht hat. Das kann ich dir nicht verschweigen, aber weißt du was? Ich werde uns allen was zum Trinken holen. Falls du nicht über das Tattoo sprechen willst, wenn ich zurückgekommen bin, dann reden wir eben über Musik. Mir solls recht sein.“

		Dayton nickt mit dem Kopf, ohne eine Silbe zu äußern.

		Ach nein! Also, ich möchte schon mehr darüber wissen, und zwar sofort!

		Rob Pieters steht auf, nachdem er uns gefragt hat, was wir trinken möchten. Kaum hat er zwei Schritte getan, beuge ich mich zu Dayton und nehme seine beiden Hände.

		„Dayton, huhu??? Jemand zu Hause? Was in aller Welt geht hier vor sich?“, frage ich, beunruhigt und zugleich betroffen, dass das sonst so stattliche Auftreten meines Liebhabers auf einmal wie weggeblasen ist.

		Sein Blick ist leer, seine Miene noch immer unbewegt. Er tut kaum einen Lidschlag. Er sieht aus wie eine Wachsfigur.

		Eine sehr attraktive Wachsfigur, zugegeben …

		Ich sehe, wie er schluckt. Die Sehnen seines Halses sind starr wie Kabel, seine Zähne fest zusammengebissen und er sieht mich mit einem Ausdruck an, den ich nicht deuten kann: Furcht, Wut, Kälte?

		Verdammt, gebt mir ein Dekodiergerät …

		Ich hebe eine Hand zu seinem Gesicht und streichle seine Schläfe.

		„Dayton, alles in Ordnung mit dir?“, frage ich, nun mit zugeschnürter Kehle.

		Als ich ihn berühre, scheint er wieder zum Leben zu erwachen. Er richtet sich mit einem Mal wieder auf, stützt seine Ellenbogen auf den Tisch und fährt sich mit den Händen übers Gesicht, wie um diese letzten Minuten fortzuwischen, die sich in seine Haut eingraviert haben. Irgendwo muss ich anfangen – und zwar schnell, bevor der einsame Cowboy zurückkommt … –, denn ich habe den Eindruck, dass zum jetzigen Zeitpunkt in Daytons Kopf ein wüstes Durcheinander herrscht.

		„O. K.“, beginne ich. „Also, dieser Song, ,Brave New World‘, wo hast du den her?“

		Sofort korrigiere ich mich:

		„Warte, ich will damit nicht sagen, du hättest ihn geklaut, aber du hast zu diesem Typen gesagt, du hättest das Gefühl, ihn ,schon immer‘ in dir getragen zu haben. ,Schon immer‘, was heißt das? Seit deiner Jugend? Seit du komponierst? Seit wann?“

		Ich habe seine Aufmerksamkeit gewonnen und so schnell werde ich jetzt nicht mehr locker lassen. Seine Augen sind auf meine gerichtet und ich sehe, dass er nachdenkt. Ich habe seine Hände nicht losgelassen.

		„Das heißt schon immer, Anna“, sagt er mit einer Stimme, die klingt, als hätte er sie aus dem tiefsten Inneren der Erde herausholen müssen. „Ich glaube sogar, dass er meine früheste Kindheitserinnerung ist. Ich habe ihn die ganze Zeit gesummt. Ich habe Texte zu der Melodie erfunden und mein Adoptivvater Graham hat sie am Klavier des Hauses zum ersten Mal als Noten zu Papier gebracht.“

		Er hält kurz inne, um das, was er mir gerade anvertraut hat, auf den Punkt zu bringen.

		„Bedeutet das, dass ich dieses Lied in meiner frühen Kindheit gehört habe, oft genug, um es ständig vor mich hin zu summen und letzten Endes zu denken, ich hätte es selbst komponiert?“

		„Zumindest ist sicher“, sage ich, um ihn aus seinen Gedanken zu holen, in die er sich nicht wieder einmauern soll, „dass es eine Verbindung zwischen dem Lied, diesem Rob Pieters und deinem Tattoo gibt.“

		Dayton faltet die Hände vor seinem Mund und atmet tief durch. Seine Muskeln bewegen sich unter der Haut seiner Unterarme und als seine Haltung ruhiger und beherrschter wird, erkenne ich den Mann wieder, den ich liebe: unerschütterlich, stark, furchtlos, nach vorn blickend.

		Schließlich hat auch er ein Recht darauf, ab und zu Schwächen zu zeigen!

		„Ja, zweifellos“, sagt er mit einer etwas festeren Stimme.

		„Sag mir nicht, dass du nicht neugierig bist, mehr zu erfahren?“, frage ich ihn.

		Dayton sieht mich überrascht und zugleich ein bisschen spöttisch an.

		„Du wirst mir jetzt keinen Vortrag darüber halten, dass man lästigen Dingen nicht aus dem Weg gehen darf, oder?“, sagt er mit einem leisen Lächeln.

		O. K., gute Bemerkung. In der Tat habe ich nicht wirklich das Recht, in dieser Hinsicht andere zu belehren …

		Ich mache ein etwas dummes Gesicht, fühle mich ertappt. Er lächelt mir zu und streichelt sanft meine Wange. Er hat die Kontrolle zurückerlangt. Ich seufze vor Erleichterung.

		„Was hat dieses Seufzen zu bedeuten, Mademoiselle Claudel?“, fragt mich Dayton auf Französisch.

		„Dich für einen Moment so völlig geistesabwesend zu erleben, hat mir eine Heidenangst eingejagt, muss ich zugeben“, antworte ich mit einem kleinen Lächeln. „Jetzt fühle ich mich besser.“

		„Ich bin nicht aus Stahlbeton, Anna“, sagt er, „auch wenn dir das vielleicht gefallen würde …“

		Liegt hier vielleicht ein Missverständnis vor?!

		Oh ja, sicher, so selbstzufrieden wie er angesichts meiner verblüfften Miene lächelt. Es ist unglaublich, wie er nur durch die Erwähnung unserer so sinnlichen und leidenschaftlichen Beziehung wieder zu sich kommt und seine ganze Selbstsicherheit zurückgewinnt. Das ist wenigstens etwas Greifbares, Solides und Unbestreitbares, diese animalische Anziehungskraft …

		„Ich wusste, dass das eines Tages geschehen würde“, fährt er fort, „dass mich die Vergangenheit einholen würde. Ich wollte nie wirklich vor ihr fliehen, es ist eher so, dass sie mir durch die Finger geglitten ist. Als ich damals versucht habe, mehr zu erfahren, indem ich in den Server der Sozialdienste eingedrungen bin, bin ich in einer Sackgasse gelandet. Für diese Leute war ich nur ein kleiner Junge, den man verstoßen hatte, mit nichts anderem als einem Vornamen, einer Gitarre, einem Tattoo und Albträumen … Das war also schon immer meine Identität. Anscheinend habe ich heute Abend die Gelegenheit, mehr über diesen kleinen Jungen zu erfahren. Nun steht plötzlich dieser Rob Pieters vor mir. Es kommt nicht infrage, dass ich kneife. Es ist nur belastend, sich zu sagen, dass die Stunde nun gekommen ist. Ich glaube, ich habe gerade mein ganzes Leben an meinen Augen vorbeiziehen sehen, als müsste ich sterben“, schließt er mit einem nervösen Lächeln.

		Ganz bestimmt nicht!!!

		Unter dem Tisch klopfe ich symbolisch auf das Holz des Tischbeins.

		Wir beide erblicken Rob Pieters, der sich zwischen den Tischen zu uns durchschlängelt, um uns die Getränke zu bringen.

		„Ich hoffe nur, dass das alles nicht nur Schein ist oder wir uns zu früh freuen“, murmelt Dayton, als der alte Cowboy näher kommt.

		Ich lege meine Hand auf seine und drücke sie zärtlich. Ich bin da, bereit, gemeinsam mit ihm der Wahrheit ins Auge zu blicken und ihm zu helfen, sie zu verkraften.

		Rob stellt unsere Biere ab, setzt sich, als wären wir zusammen hierhergekommen, stützt seine Ellenbogen auf den Tisch und sein Kinn auf seine gefalteten Hände, dann sieht er Dayton in die Augen. Er hebt fragend die Augenbrauen und Dayton nickt entschlossen zur Antwort.

		Dann mal los …

		Rob räuspert sich, bevor er fragt:

		„Wie alt bist du, Junge?“

		„31“, antwortet Dayton.

		Der alte Musiker scheint nachzurechnen.

		„O. K.“, sagt er. „Willst du wissen, woher ich dieses Tattoo habe?“

		Dayton nickt.

		„Ich werde dir erst mal ein bisschen was über mich erzählen müssen“, beginnt er mit einem entschuldigenden Lächeln, das Dayton freundlich erwidert. „Ich komm vom Land und kann dir sagen, dass ich nie gedacht hätte, dass ich mit über fünfzig Jahren aufm Buckel mal hier in New York landen würde, aber ich wusste, dass ich nicht für den Rest meines Lebens mit ’nem Grashalm im Schnabel auf ’nem Heuballen oder für die Bauern im Kaff Gitarre spielen würde. Ich erspare dir den Namen des gottverlassenen Kuhdorfs in Oklahoma, wo ich herkomme; bin mit Ach und Krach als Zwanzigjähriger da rausgekommen. Studiert hab ich nix, meine Eltern hatten nicht die Kohle dafür. Die wollten bloß, dass ich was zum Essen mit nach Hause bringe, und haben mich in eine Fabrik gesteckt. Du siehst, man hatte ein nettes kleines Hundeleben für mich vorgesehen … Oh, ich hätte mir auch ’ne Puppe angeln können, die Kinder gekriegt und mir jeden Tag mein Futter für die Firma hergerichtet hätte, aber das war nicht das, was ich wollte. Mein Ding war die Musik. Weißt du, ich war der Meinung, dass die Welt generell nur Mieses zu bieten hatte, dass das nicht nur die Ideen meiner Eltern waren. Es gab was zu ändern und das war möglich, wenn man anders lebte. Also hab ich mein Bündel geschnürt und bin durch die Straßen gezogen; hab mir gesagt, dass ich schon irgendwie den Durchbruch schaffen würde, wenn ich in Bars spiele, dass man mich schließlich bemerken würde. Ich bin mit einem Handicap losgezogen. Wir sind uns wohl einig, die Achtziger waren nicht mehr so Country und Blues, aber es gibt ja immer ein Publikum für gute Musik und einen Kerl, der weiß, wie man mit ’ner Gitarre umgeht.“

		Rob kippt sich einen großen Schluck Bier hinter die Binde. Ich trinke meines in kleinen Schlucken, weil ich das Gefühl habe, dass sich seine Geschichte wie Kaugummi in die Länge ziehen wird.

		Ich bin kurz davor, den alten Musiker zu bitten, ein bisschen Dampf zu machen, aber als mein Blick auf Dayton fällt, merke ich, dass er aufmerksam zuhört.

		Ich hole meinen Block und mein Zeichenset heraus und beginne, Portraits von Rob Pieters zu kritzeln, um beim Zuhören diesen einzigartigen Moment einzufangen.

		„Es hat nicht lange gedauert, bis ich nichts mehr zu beißen hatte“, fährt Rob Pieters fort, „und ich war noch nicht gerade weit gekommen! Ich war in Missouri, als ich auf ’ne Bande von Außenseitern stieß. Na ja, keine totalen Außenseiter, sie lebten in ’ner Gruppe mit Regeln und allem drum und dran. Ich war ganz allein. Die haben mir was zum Essen gegeben und mich aufgenommen, ohne Fragen zu stellen.“

		„War das eine Art Gemeinschaft?“, schalte ich mich ein, da ich merke, dass Dayton beschlossen hat, während Robs gesamter Geschichte zu schweigen.

		„Ja, absolut“, antwortet der alte Musiker, zu mir gewandt. „Anfangs hab ich nur Leute wie mich gesehen, hauptsächlich junge, die beschlossen hatten, auf der Straße zu leben, und sich ab und zu mal in Bruchbuden niederließen. Genau, ja, es war eine Gemeinschaft, das hab ich schnell begriffen, so ’ne Art Hippies der Achtzigerjahre.“

		„Aber die Hippies, das ist doch schon länger her, oder?“, frage ich.

		„Sicher“, antwortet Rob, „aber weißt du, es gibt immer ein paar Überlebende, Idealisten und so was, dafür gibts keine Epoche. Also ja, ich nehme an, das war so was Hippieartiges, Anarchisten, die beschlossen hatten, am Rand der Gesellschaft zu leben. Trotzdem gab es einen Chef. Sie nannten ihn ,der Leader‘.“

		An dieser Stelle stutze ich und drehe mich zu Dayton um, dessen Gesicht kreidebleich ist. Weckt Rob Pieters Erinnerungen bei ihm, die tief in seinem Inneren schlummern, oder fühlt er, so wie ich, dass gleich irgendetwas nicht ganz Astreines kommen wird?

		„Ein Führer?“, wiederhole ich. „Das klingt aber ein bisschen nach Sekte, oder?“

		Robs Gesicht ist mit einem Mal verschlossen und er wirkt verstimmt.

		„Hm, ja, das klingt nach Sekte“, gibt er zu. „Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht so genau, wie man ’ne Gruppe aus Typen, die neben der Kappe sind, von ’ner organisierten Sekte unterscheidet. Aber ja, ich glaube, du hast recht. Dieser Kerl war der älteste von uns, hatte ungefähr zehn Jahre mehr aufm Buckel und kümmerte sich um die Angelegenheiten der Gruppe. Bei ihm konnte man sicher sein, dass man was zum Essen hatte und eventuell ein Dach über dem Kopf für die Nacht. Er war halt so ’ne Art Wächter über uns …“

		Dann wendet er sich an Dayton, der noch immer schweigt und sich krampfhaft an sein Glas klammert.

		„Du weißt also gar nix von der Geschichte über dein Tattoo?“, fragt ihn Rob Pieters.

		Also, mir wäre es lieber, wir würden erst mal dieser Sache mit der Sekte auf den Grund gehen!

		Ich werfe Dayton einen durchdringenden Blick zu, damit er Rob auffordert, uns diese Gruppe aus „Typen, die neben der Kappe sind“, wie er sagt, näher zu beschreiben.

		„Nein, ich weiß nicht, wo es herkommt“, gesteht Dayton als Antwort auf die Frage des Musikers. „Ich wurde mit vier Jahren verstoßen. Ich habe keinerlei Erinnerung an das, was davor geschehen ist. Alles ist aus meinem Gedächtnis gelöscht. Mir bleibt nur dieses Tattoo, ein Zettel mit meinem Vornamen und eine Kindergitarre, die ich damals nicht loslassen wollte.“

		Mit einem Mal wirkt Robs Gesicht vollkommen verschlossen. Er trinkt einen tiefen Schluck von seinem Bier und stellt sein leeres Glas ab.

		Ich weiß nicht, beim wievielten er ist, aber das wird die Sache nicht gerade leichter machen …

		„Du weißt also nicht, was es bedeutet?“, fragt Rob Pieters. „Es hat natürlich mit dieser Gruppe zu tun, hundertpro. Es sei denn, es handelt sich um einen enormen Zufall, aber das glaub ich nicht. Wer damals zu dieser Gruppe gehörte, ließ sich drei Punkte und einen Kreis eintätowieren. Der Kreis, das war der Leader, du weißt schon, so ’ne Art Sonnengestirn, ein Gott, um den die drei Punkte kreisen, die im Großen und Ganzen für die Familie stehen, Vater, Mutter und Kind. So ’ne Art Galaxie, du verstehst, der Gott des Kosmos“, lacht Rob. „Ich glaub, der Leader hat von Macht und Größe geträumt, du weißt schon, so nach dem Motto: Wenn wir sehr viele sind und in allen Staaten verteilt, ist das ein Mittel, um uns untereinander zu erkennen.“

		Dayton nickt, er schweigt noch immer wie ein Grab.

		Verzeihung für den Vergleich …

		„Jedenfalls habt ihr euch erkannt“, sage ich, um den Wortfluss wieder in Gang zu bringen. „Können Sie uns mehr über diese Sekte erzählen? Ihr Name, wie lange sie existiert hat, solche Infos … Sie erinnern sich doch bestimmt an den Namen dieses Leaders?“

		Ich traue mich nicht, ihn zu fragen, ob er sich zufällig an einen kleinen Jungen erinnert, der zur selben Zeit in der Gruppe war. Es obliegt Dayton, diese Frage zu stellen, aber als ich ihn ansehe, ist er weiß wie die Wand, seine Augen sind kalt und leer und ihm stehen Schweißperlen auf der Stirn.

		Als wüsste er, worauf ich hinauswill, fährt Rob Pieters fort:

		„Und du sagst, du bist 31?“, fragt er Dayton und reibt sich die Stirn, als müsste er in sich gehen, um nachzudenken. „Und du wurdest mit vier Jahren ausgesetzt?“

		Jaja, mein Lieber, streu nur Salz in die Wunde …

		„Na so was, das würde ja bedeuten, dass du entweder schon superbald in die Gruppe gekommen oder dort geboren bist“, fügt er hinzu.

		An dieser Stelle kann ich mich nicht mehr zurückhalten. Ein letzter Blick auf Dayton, der aussieht, als würde er gleich vom Stuhl fallen, und ich beginne, Rob Pieters mit Fragen zu bombardieren:

		„Erinnern Sie sich nicht zufällig an einen kleinen Jungen oder, ich weiß nicht, ein Baby in der Gruppe? In welchem Jahr sind Sie denn in die Gemeinschaft eingetreten? Wie lange sind Sie dortgeblieben? Und was war das überhaupt für eine Sekte?“

		Der Alte macht riesige Augen und weicht zurück, während ich, auf den Tisch gestützt, vorpresche. O. K., das hier ist kein Verhör, aber andererseits sind wir auch nicht dabei, über den neuesten Kaffeeklatsch zu diskutieren. Ich weiß nicht, ob dieser Typ überhaupt merkt, dass er im Leben meines Liebsten eine Bombe gelegt hat. Es ist, als würde er sich Zeit lassen und uns nach und nach erklären, was passiert, wenn sie dann mit einem Schlag platzt …

		Auf einmal höre ich ein lautes Krachen und drehe mich zu Dayton um, der gerade aufgesprungen ist und dabei seinen Stuhl zu Fall gebracht hat. Er gerät halb ins Wanken, nachdem er so plötzlich aufgestanden ist. Sein Gesicht ist kalkweiß und seine Hände zittern. Ich stehe ebenfalls auf.

		„Verdammt, Dayton, alles in Ordnung?“, frage ich panisch.

		Er schüttelt kurz den Kopf.

		„Ich weiß nicht, was mit mir los ist“, sagt er, „mir ist schwindlig und superheiß. Ich gehe kurz frische Luft schnappen, o. k.? Nur fünf Minuten. Ich komme wieder, Rob“, fügt er, an unseren Überraschungsgast gewandt, hinzu. „Alles o. k., mach dir keine Sorgen, es ist nichts“, flüstert er mir zu, bevor er mir einen Kuss auf die Stirn drückt. „Ich bin gleich wieder da.“

		Ich beobachte, wie er in der Menschenmenge verschwindet. Vielleicht hätte ich die Dinge nicht so energisch in die Hand nehmen sollen. Vielleicht ging das Dayton zu schnell. Schließlich ist es seine Geschichte. Offenbar bin ich eifriger bei der Sache, wenn es um die Geheimnisse anderer geht …

		Ich drehe mich zu Rob um. Auch der alte Musiker macht ein komisches Gesicht. Ich setze mich wieder an den Tisch.

		Hat er ein Phantom gesehen oder was?

		„Tut mir leid, Rob“, sage ich. „Ich war ein bisschen direkt, aber ich glaube, es ist wichtig für Dayton, mehr über seine Kindheit und seine Eltern zu erfahren. Sie sind der erste Mensch, der ihm anscheinend etwas darüber sagen kann.“

		Rob scheint sich nicht gerade wohl in seiner Haut zu fühlen. Er nickt, bleibt aber stumm.

		„Also“, fahre ich fort, „um auf diese Sekte zurückzukommen … Was war das für ein Kerl, dieser Leader?“

		„Pah, am Anfang ganz sympathisch, aber im Alltag nicht sehr umgänglich. Er hatte große Ideen, das ja, aber seine Mittel waren ziemlich beschränkt und direkt.“

		„Was soll das heißen? Wie, direkt? Tyrannisch, gewalttätig? Wie, Rob?“

		Ah, ich kann nicht anders, als in diesem autoritären, dringlichen Tonfall zu sprechen; ich hätte zur Polizei gehen sollen …

		Er wendet den Blick ab und scheint sich auf einmal sehr für die Leute um uns herum zu interessieren.

		„Rob, erinnern Sie sich an einen kleinen Jungen unter vier Jahren mit einer Gitarre? Haben Sie den Song, den Dayton heute Abend gesungen hat, zu dieser Zeit komponiert?“

		Er ignoriert mich ganz einfach und das bringt mich auf die Palme. Wir sind kurz davor, den Ansatz einer Spur über Daytons Vergangenheit zu haben, und dieser alte Knacker macht einen auf schüchtern.

		„Weiß nicht, ob das dein Freund wirklich wissen will“, schleudert er mir entgegen, als er mich wieder ansieht. „Und ich persönlich merke, dass mir mulmig zumute ist, wenn ich von dieser Zeit erzähle. Das sind nicht nur angenehme Erinnerungen.“

		Verdammt, er wird uns doch nicht etwa einfach so hier sitzen lassen?!

		„Außerdem glaube ich, ich habe ein paar Gläschen zu viel getrunken“, gesteht er mit einem entschuldigenden Lächeln. „Vielleicht sollten wir es dabei belassen.“

		Und er macht sich bereit aufzustehen!

		Das kommt nicht in Frage! Und wo ist Dayton? Eigentlich müsste er schon zurück sein!

		Ich packe Rob Pieters am Handgelenk und schenke ihm das schönste, verständnisvollste Lächeln, das ich zustande bringe. Ich atme tief durch, dann erkläre ich ihm:

		„O. K., Rob, ich hab das Gefühl, dass das alles wirklich jedem zu schaffen macht, aber keiner zwingt Sie, uns heute Abend alles zu erzählen. Was halten Sie davon, erst einmal darüber nachzudenken und dann am Telefon ein Treffen an einem ruhigen Ort zu vereinbaren? Bis dahin hat Dayton den ersten Schock überwunden und dann wird er auch eher bereit sein zu reden. Sie haben recht, hier und jetzt ist das ein bisschen … brutal.“

		Rob wirkt peinlich berührt. Ich fühle, dass er größte Lust hätte zu gehen und dass er es ganz einfach bereut, an unserem Tisch Halt gemacht zu haben.

		„Was würden Sie dazu sagen, wenn wir unsere Telefonnummern austauschen und ein paar Tage vergehen lassen?“, frage ich mit Nachdruck, wobei ich sehr charmant lächle.

		„Einverstanden“, sagt er nach kurzem Nachdenken.

		Er beugt sich über den Tisch und nimmt meinen Filzstift, um seine Telefonnummer neben die Skizze zu schreiben, die ich von ihm angefertigt habe. Ich reiße eine Seite aus meinem Block, schreibe meine Nummer darauf und reiche sie ihm.

		„Ich zeichne auch“, sagt er ganz nebenbei zu mir und deutet mit einem Kopfnicken auf meinen Block. „War mal ganz gut darin.“

		Er hält kurz inne und ich habe das starke Gefühl, dass er mir gleich einen Schatz auf einem Silbertablett servieren wird.

		„Als ich damals mit dieser Gruppe zusammenlebte, hab ich ein Tagebuch geführt“, erklärt er schließlich. „Dadrin hab ich unser Alltagsleben festgehalten, hab die Leute gemalt und auch meine Songs reingeschrieben. Das könnte deinen Freund vielleicht interessieren. Wenn ich es wiederfinde, geb ich es ihm gern. Vielleicht kann ich so einen Schlussstrich unter diese Zeit ziehen …“

		Bingo!

	
		2. Wie am Schnürchen!

		Ich warte ein paar Minuten am Tisch, Dayton müsste eigentlich gleich zurückkommen. Und wenn er vor dem Club frische Luft schnappt, ist ihm Rob Pieters beim Hinausgehen bestimmt über den Weg gelaufen. Vielleicht wollen sie noch ein paar Worte wechseln.

		Nach zehn Minuten beginne ich, mir Sorgen zu machen, und blicke mich um; vielleicht wurde mein Schatz auf dem Rückweg zu unserem Tisch ja von einem Fan – oder noch schlimmer, von einer Verehrerin … – abgefangen.

		Was zum Kuckuck treibt er nur so lange?

		Nur wenige Sekunden später befällt mich eine panische Angst, als ich daran denke, wie aschfahl Dayton war, als er den Tisch verlassen hat, um frische Luft zu schnappen.

		Verflixt, hoffentlich ist ihm nichts passiert …

		Sicher ist, dass mir mit meiner Statur kaum möglich wäre, ihm unter die Arme zu greifen, falls es ihn völlig umgehauen hat. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich ihn stützen könnte, wenn er in Ohnmacht fallen würde. Andererseits kann ich mir nicht so recht vorstellen, dass mein Liebhaber aus den Latschen kippt, denn so zart besaitet ist er ja nun wirklich nicht …

		Nein, angesichts der Situation wäre es eher seine Art auszuflippen und sich aus dem Staub zu machen …

		Ich springe auf und beschließe, meine eigenen Recherchen durchzuführen, bevor ich hier am Tisch die Krise bekomme. Schließlich ist dieser Ort nicht so riesig. Er kann sich nicht weit von hier versteckt haben.

		Wer sagt, dass er sich versteckt? Ich? Nur so ein Gefühl …

		Ich lasse meinen Blick durch den Saal schweifen und schlängle mich zwischen den Tischen bis zum Ausgang hindurch. Auf dem Gehsteig rauchen Gruppen von Besuchern ihre Zigaretten, aber da ist kein Dayton weit und breit. Ich gehe auf eine Gruppe Mädchen zu, die ungefähr in meinem Alter sind. Bei denen stehen die Chancen vielleicht besser, dass er ihnen aufgefallen ist, als bei einer Männerclique.

		„Guten Abend, entschuldigt bitte, wart ihr bei dem Konzert von 3 Points Circle?“, frage ich die Mädchen, die sofort begeistert nicken. „Habt ihr vielleicht vor ein paar Minuten den Sänger hier herauskommen sehen?“, füge ich hinzu.

		Es kann sein, dass sie mich für so einen weiblichen Fan halten, der dem schönen Dayton hinterherläuft, aber das ist mir egal. Ich habe keine Lust, ihnen zu sagen, dass er mein Freund ist. Ich bin mir sicher, sie würden mir sowieso nicht glauben …

		Natürlich lächeln die Mädchen entzückt von einem Ohr zum anderen, als ich Dayton erwähne, aber sie blicken auch ein bisschen amüsiert drein, denn ja, sie halten mich tatsächlich für so einen teeniemäßigen Fan, der sich die Beine in den Bauch steht, um ein Autogramm von seinem Schwarm zu bekommen.

		„Äh, nein, aber wir hätten nichts dagegen gehabt, ihn zu sehen, nicht wahr?“, antwortet eines der Mädchen aus der Clique.

		Meine Vermutung war also richtig. Dayton ist nicht hinausgegangen, um frische Luft zu schnappen. Ich kehre wieder in den Club zurück und widerstehe der Versuchung, ihn sofort auf seinem Handy anzurufen. Ich will nicht, dass er denkt, ich würde mir Sorgen machen, nur weil er mal für zehn Minuten verschwunden ist … Also mache ich mich auf den Weg zur Herrentoilette, um meine Ermittlungen fortzusetzen, diesmal indem ich die Herren der Schöpfung befrage, die aus den Örtlichkeiten herauskommen, welche ich nicht zu betreten gedenke. Ich beschreibe Dayton zwei Spaßvögeln, aber er ist nicht dadrin. Ich schlängle mich durch die Menschenmenge hinter die Bühne, um nach der Gruppe zu sehen. Ich bekomme nur den Bassisten Julian in die Finger, der mir erklärt, er habe Dayton nicht mehr gesehen, seit sie ihre Instrumente aufgeräumt hätten.

		Verdammter Mist! Wo kann er nur sein? Er hat mich doch nicht etwa einfach hier sitzen lassen!

		Diesmal wähle ich seine Nummer und lande direkt bei seiner Mailbox. In meiner Überraschung hinterlasse ich eine etwas wirre Nachricht.

		„Äh, Dayton? Ich bins, ich meine, hier ist Anna. Ähm … na ja … ich, ich bin noch im Blue Note, aber ich finde dich nicht … Blöd, oder? Sagst du mir, wo du bist? Also, ruf mich zurück, ja genau, ruf mich zurück.“

		Ich postiere mich in der Nähe der Bar und warte, wobei ich alle eineinhalb Sekunden mein Telefon checke. Nach zehn Minuten, die sich anfühlen wie eine Stunde, versuche ich aufs Geratewohl, Summer zu erreichen.

		„Ja, Summer, hier ist Anna“, sage ich möglichst schnell, um zu verhindern, dass sie mich mit ihrem üblichen „Jo“ unterbricht. „Ich war mit Dayton in einem Jazzclub und hab ihn in der Menschenmenge verloren. Ich kann ihn nicht erreichen; sein Handy scheint ausgeschaltet zu sein.“

		„Ah, scheiße, na ja, und was soll ich da machen?“, fragt sie mich und ich höre Lärm hinter ihr.

		„Ich dachte, er könnte vielleicht in die Neue Welt zurückgekehrt sein, um dort auf mich zu warten, und dass du mal in seinem Loft nachsehen könntest, ob er da ist“, antworte ich hoffnungsvoll.

		„Na ja, die Sache ist die: Ich bin gerade nicht daheim“, antwortet Summer. „Wenn du ihn echt nicht findest, geh ich halt zurück, aber nicht sofort, ja?“

		„Nein, nein, kein Thema, Summer, ich werde schon irgendwie klarkommen. Danke und dir einen schönen Abend.“

		Als ich auflege, bin ich noch ein bisschen angespannter, gar nicht wie ein großes Mädchen, das allein klarkommt, eher wie ein verschrecktes kleines Ding, das sofort Jeff zu Hilfe ruft. Ich erzähle ihm schnell am Telefon von unserer Begegnung mit Rob Pieters und er schlägt vor, dass wir uns bei der Neuen Welt treffen.

		Ich springe in ein Taxi und fahre zu Jeff in den Stadtteil Tribeca. Zu meiner Überraschung erblicke ich Summer, die mit ihm zusammen auf dem Gehsteig vor dem Eingang des Gebäudes wartet.

		„Na ja, ich hab mir gedacht, ich schau doch mal nach“, erklärt sie schulterzuckend, um ihre Bemühungen, mich zu beruhigen, herunterzuspielen. „Wenn Dayton jetzt auch schon anfängt auszureißen!“, fügt sie mit einem kleinen Lächeln hinzu.

		Wir gehen zusammen hinauf in den 4. Stock. Gleich als sich die Türen des Aufzugs öffnen, hören wir Noten, die Dayton im Salon auf seiner Gitarre spielt. Sofort erkenne ich das Lied „Brave New World“.

		Als wir den Raum betreten, hebt er den Kopf.

		„Das ist ja eine richtige Delegation“, bemerkt er mit einem amüsierten, wenn auch angespannten Lächeln.

		Mir verschlägt es die Sprache. Er hat mich im Blue Note sitzen lassen, ohne mir Bescheid zu sagen, dass er geht.

		ER HAT MICH SITZEN LASSEN, OHNE ETWAS ZU SAGEN!

		„Alles in Ordnung, Dayton?“, fragt Jeff und geht auf seinen Freund zu, der weiter auf seiner Gitarre spielt und uns mit einem Lächeln fixiert, das beinahe aussieht, als stände er unter Drogen.

		Ich bemerke ein Glas, das neben Dayton auf dem Boden steht, dann eine angebrochene Flasche Wodka, von der er schon einiges getrunken hat.

		Verdammt, jetzt dreht er aber völlig am Rad …

		Jeff nähert sich ihm langsam, hebt Glas und Flasche auf und stellt beides auf die Theke in der Küche. Hinter mir murmelt Summer:

		„Das ist mir nicht geheuer, ich verdrücke mich lieber.“

		Dann steigt sie wieder in den Aufzug.

		Ich kann es ihr nicht verübeln. Die Stimmung ist ziemlich … merkwürdig.

		„Dayton“, sage ich mit neutraler Stimme, um weder meine Besorgnis noch meine Überraschung allzu deutlich zutage treten zu lassen. „Du bist gegangen, ohne mir Bescheid zu sagen. Weißt du, ich hab im Blue Note auf dich gewartet. Ich habe mir Sorgen gemacht.“

		„Ich verstehe, Anna“, antwortet er mir. „Entschuldige.“

		Aber seine Stimme klingt unecht.

		„Ich hab frische Luft gebraucht und dann wollte ich einfach nur noch nach Hause, Gitarre spielen, an nichts denken …“

		„Und ein Schlückchen trinken, um sicherzugehen, dass du auch ja an nichts denkst“, fügt Jeff hinzu. „Nicht gerade eine deiner besten Ideen …“

		„Genau“, sagt Dayton. „Ein Schlückchen trinken und alles vergessen.“

		„Aber das hält nur kurz an“, sage ich leise. „Dayton, das ist nur eine Illusion.“

		„Natürlich, du weißt ja, wovon du spricht, nicht wahr, Anna?“, antwortet er, bevor er sich kopfschüttelnd korrigiert. „Entschuldige, ich führe mich auf wie ein Blödmann und bin noch nicht mal betrunken. Mach dir keine Sorgen.“

		Na, wir bilden ja ein hübsches Paar. Ich mit meiner Vogel-Strauß-Nummer und Dayton, der sich klammheimlich aus dem Staub macht, als könnte er durch Wände gehen …

		„Zumindest müssen wir mit dir nicht ins Krankenhaus“, antworte ich mit einem zärtlichen Lächeln. „Du bist stark.“

		Ich gehe zu dem Hocker hin, auf dem er sitzt, nehme seinen Kopf und drücke ihn sanft gegen meinen Bauch. Ich streichle sein Haar. Ich höre, wie er seufzt und sich erschöpft an mich schmiegt.

		„Glaubst du das wirklich, Anna?“, flüstert er.

		„Ja“, antworte ich, küsse seinen Scheitel und umarme ihn fest. „Da bin ich mir sicher …“

		Jeff nutzt die Gelegenheit, um sich zu verdrücken, und gibt mir zu verstehen, dass ich ihn später anrufen soll. Ich lächle ihm dankbar zu.

		So bleiben wir beide ein paar Minuten lang, ohne ein Wort, nur in dieser Umarmung, mit der ich ihn beruhige. Ich fühle, dass er das braucht, und nach dem Abend, den wir heute verbracht haben, kann ich ihn verstehen. Ich behalte für mich, dass ich mir von Rob Pieters seine Telefonnummer habe geben lassen, mit der Aussicht, mehr über Daytons Kindheit zu erfahren.

		Als würde er schon wieder meine Gedanken lesen und als würden wir nicht wirklich Worte brauchen, um uns zu verstehen, flüstert Dayton:

		„Ich möchte nicht darüber sprechen, Anna.“

		„Müssen wir auch nicht“, sage ich mit zugeschnürter Kehle, ehrlich berührt von seiner Verzweiflung. „Wir können uns ausruhen. Wenn wir morgen aufwachen, sind wir wieder frisch und haben einen klareren Kopf.“

		Ich weiß, dass er seinen Problemen nicht aus dem Weg geht. Dayton geht seinen Problemen nicht aus dem Weg, das ist einfach so. Er muss das alles nur erst einmal verkraften, bevor er sich wieder fängt. Ich glaube, es ist mir lieber, dass er so reagiert und nicht so tut, als wäre nichts gewesen, oder mit den Neuigkeiten des Abends umgeht, als wäre es nichts als eine banale Mission für DayCool. Er ist schließlich auch nur ein Mensch, verdammt! Ein selbstsicherer Mann, der mit beiden Beinen fest im Leben steht, ja, aber immer noch ein Mensch. So liebe ich ihn, mit der Art, die er hat, zwischen Selbstsicherheit, Stattlichkeit und Momenten der Verwundbarkeit zu wechseln. „Mein Schatz, der Mann, den ich liebe“, denke ich mir und mein Herz ist bis zum Rand gefüllt mit Zärtlichkeit für Dayton, während ich weiter seine Haare streichle und fühle, wie sich sein Atem bei mir beruhigt.

		Ich beschließe, die Nacht in der Neuen Welt zu verbringen, und gebe Saskia per SMS Bescheid, damit sie sich keine Sorgen macht. Dayton und ich gehen rasch ins Bett und in meinen Armen entschwindet mein Liebhaber schnell ins Reich der Träume. Beruhigt sinke auch ich in den Schlaf.

		***

		Ein paar Stunden später, mitten in der Nacht, werde ich wach, als sich neben mir etwas regt.

		Ich schlage die Augen auf, mache die Nachttischlampe neben dem Bett an und drehe mich zu Dayton um. Seine Lider sind geschlossen, sogar krampfhaft zugedrückt, und er fährt im Schlaf unruhig hin und her. Er schüttelt den Kopf, wie um einem schlimmen Traum zu entkommen. Seine Lippen sind schlaff, als würde er leiden, und im Halbschatten glaube ich, die schimmernden Spuren von Tränen auf seinen Wangen zu erkennen.

		Verdammt, was in aller Welt ist mit ihm los?

		Ich zögere. Ich weiß nicht, ob ich ihn wecken soll oder nicht. Er murmelt irgendetwas, ein ersticktes, panisches „Nein“, mehrere Male hintereinander.

		„Nein, nicht das“, wiederholt er außerdem.

		Auf einmal habe ich eine Heidenangst zu wissen, wovon er träumt. Ich lege meine Hand auf seine Schulter, aber er wird nur noch unruhiger und stöhnt. Also beuge ich mich über ihn und flüstere sanft:

		„Dayton, mein Schatz, wach auf. Dayton, ich bins, Anna, du hast einen Albtraum.“

		Er reißt die Augen auf und starrt ein paar Sekunden lang an die Decke, dann sieht er mich an, sein Blick ist noch wirr.

		„Du hattest einen Albtraum“, wiederhole ich mit sanfter Stimme. „Kannst du dich an ihn erinnern?“

		Er nickt langsam mit dem Kopf und schließt dann krampfhaft die Augenlider.

		„Verdammt, was ist nur mit mir los?“, flüstert er. „Es war schrecklich. Ich war ein kleiner Junge, ich hatte Angst, ich hatte Schmerzen …“

		Danke, Rob Pieters, du hast die Büchse der Pandora geöffnet …

		„Willst du darüber reden?“, frage ich und kuschle mich an ihn.

		„Ich weiß nicht, ob mir das guttut“, antwortet er mit heiserer Stimme und umschlingt mich mit einem Arm, um mich fest an sich zu drücken. „Ich glaube, die ersten Lebensjahre des kleinen Dayton waren nicht gerade paradiesisch. Da war ein Mann in meinem Traum, der mir wehtun wollte. Er hat mir auch wehgetan. Er wollte mich einsperren, mich bestrafen jedenfalls.“

		Schrecklich … Könnte das der besagte Leader gewesen sein?

		„Ich habe die Stimme einer Frau gehört, die nicht wollte, dass man mir etwas antut“, fährt Dayton fort, dessen Stimme zittert, während sein Herz an meinem Ohr heftig pocht. „Ich glaube, das war meine Mutter. Ich sagte ,Mama‘ zu ihr.“

		Ich richte mich auf, stütze mich auf meinen Ellenbogen und mustere Dayton, dessen Augen glitzern.

		„Oh, Dayton“, flüstere ich und nehme sein Gesicht zwischen meine Hände, um ihn zärtlich zu küssen.

		Er erwidert meinen Kuss mit einer Inbrunst, die mir das Gefühl gibt, sein Rettungsring zu sein, an den er sich klammert. Ich halte ihn fest, bin für ihn da. Dayton war in letzter Zeit auch immer für mich da, wenn ich ihn gebraucht habe.

		Ja, unsere Leidenschaft ist stabil. Wenn er sie braucht, um durchzuhalten und sich mit der Entdeckung seiner Vergangenheit auseinanderzusetzen, werde ich da sein. Ich werde mich ihm hingeben, mit Leib und Seele. Wir umarmen uns ganz fest, unsere Körper mischen sich und ich fühle an meinem Bauch, wie seine Lust erwacht.

		Ich bin da, mein Schatz, ich bin da …

		***

		Am nächsten Morgen sieht Dayton mitgenommen aus. Unsere Umarmung hat seine nächtlichen Angstzustände nicht völlig zerstreut. Ich sehe zu, wie er sich mit mechanischen Gesten fertig macht, um in die Arbeit zu gehen, und er mir ab und zu ein verliebtes Lächeln schenkt, aber er kann mir nichts vormachen, er ist besorgt.

		Ich werde ihm nichts von dem „Logbuch“ erzählen, das Rob Pieters erwähnt hat und das er bereit ist, Dayton zu geben, damit er vielleicht mehr über sein Leben erfährt. Ich werde in Eigenregie handeln, Rob Pieters kontaktieren, ohne etwas zu sagen, und nur wenn ich beim Lesen des Tagebuchs etwas Neues erfahre, werde ich Dayton davon erzählen. Es ist ein kleiner Gewissenskonflikt: Ich werde schon wieder etwas vor ihm verbergen, obwohl ich Dayton doch versichert habe, dass er mir vertrauen kann.

		Ja, aber das tue ich, um ihn zu schützen!

		„Hast du das Problem mit der NSA gelöst?“, frage ich beiläufig, um ein Gesprächsthema zu finden und nicht allzu schuldbewusst zu wirken, weil ich schon wieder etwas aushecke.

		Dayton scheint beinahe erleichtert, über ein Thema zu sprechen, das nicht allzu schmerzhaft für ihn ist.

		„Wir haben sie davon in Kenntnis gesetzt, dass DayCool der NSA nicht als Berater zur Verfügung stehen wird“, antwortet er. „Aber das bedeutet nicht, dass die NSA zu etwas anderem übergegangen ist. Das Problem ist, dass wir sie jetzt am Hals haben könnten. Das Risiko mussten wir eingehen; ich lege Wert auf eine gewisse Berufsethik.“

		Er beugt sich zu mir hin, gekleidet als Mr. Business, attraktiv und sexy, und drückt mir einen liebevollen Kuss auf die Lippen.

		„Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag, Mademoiselle Claudel“, sagt er auf Französisch. „Und machen Sie keine Dummheiten …“

		Ich setze eine empörte Miene auf.

		„Ich? Dummheiten? Niemals!“, antworte ich lächelnd.

		Natürlich, wenn man davon ausgeht, dass es keine Dummheit ist, Dinge zu verheimlichen …

		***

		Als ich zurück in Brooklyn bin, nimmt der Tag einen rasanten Lauf. Das trifft sich gut, denn ich hatte ohnehin nicht die Absicht, Däumchen zu drehen. Die Begegnung vom Vortag mit Rob Pieters mit ihren eventuellen Auswirkungen auf Daytons Leben spukt zwar immer noch in meinem Kopf herum, aber ich habe das Gefühl, plötzlich in einem Fahrzeug mit frisiertem Motor zu sitzen, das mit Vollgas davonzischt. Die ganzen Nachrichten, die im Lauf des Tages eintrudeln, haben etwas ziemlich Stimulierendes.

		Zuerst Saskia. Als ich in die Wohnung komme, finde ich sie in einem total aufgeregten Zustand vor; sie läuft mit energischen Schritten im Wohnzimmer hin und her, während ihr ein Churchill, der in Topform ist, ständig zwischen die Beine läuft.

		„Ah, ich hab auf dich gewartet. Ich wollte mit dir reden, bevor ich ins Atelier gehe“, ruft sie, noch bevor ich mit beiden Füßen richtig in der Wohnung stehe.

		Ich lege meine Umhängetasche ab und setze mich mit dem Kater auf dem Schoß meiner Freundin gegenüber gemütlich hin, die sich in ein wahres Nervenbündel verwandelt hat. Im Großen und Ganzen heißt das: „Ich bin ganz Ohr, leg los.“

		„Ich bin über die Galerie von der Künstlerstiftung DIA kontaktiert worden“, beginnt Saskia, wild mit den Armen rudernd. „Diese Leute haben mehrere Standorte für Ausstellungen und schlagen mir zwei davon vor, zu zwei komplett unterschiedlichen Themen: in Chelsea für die Gemälde von Jeff und in Beacon für ein Land art-Projekt.“

		Ich applaudiere mit einem breiten Lächeln. Das sagt mehr als sämtliche Worte. Saskia fällt mir um den Hals, das heißt, sie erdrückt mich fast in dem Sessel.

		„Danke, Twinkle“, sagt sie zu mir. „Der Artikel in OptiWoman über die Gesichter im Central Park hat viel dazu beigetragen.“

		Sie schnellt hoch wie auf einer Sprungfeder.

		„Und jetzt mach ich mich auf die Socken!“, brüllt sie.

		Eine tausendstel Sekunde später fällt die Wohnungstür hinter ihr ins Schloss.

		Na, das ist doch mal eine gute Nachricht! Los, mein Churchill, an die Arbeit!

		Bei Tee und Musik schalte ich meinen Computer an, um mich an die Arbeit zu machen. Sofort bekomme ich einen Anruf auf Skype. Gauthier? Wie spät ist es denn in Paris?

		„Ich glaub, ich hab mein Handy verloren. Liest du nie deine Mails? Also hab ich beschlossen, so lange vor dem Computer Wache zu halten, bis du online bist“, erklärt er mir in einem Zug.

		„Hallo, mein lieber Gauthier“, antworte ich fröhlich. „Das wäre doch nicht nötig gewesen! Das hätte doch warten können, oder nicht?“

		„Neeiiiin“, ruft er in seinem Singsang. „Ich wollte dir die große Nachricht verkünden. Micha hat eine Stelle in der New Yorker Tanzgruppe und mein erstes Bewerbungsgespräch für den Verwaltungsjob war ein Traum. Höchstwahrscheinlich werden wir beide bald im Big Apple ankommen!“

		Ich applaudiere zum zweiten Mal innerhalb weniger als einer Stunde. Das ist ja ein wahres Feuerwerk! Ich schicke Gauthier ins Bett, nachdem ich ihm gratuliert habe, dann checke ich mein E-Mail-Postfach.

		Von wegen, ich würde meine Mails nicht lesen, pfff …

		Ich lese sie, weil ich ohne sie keine Arbeit hätte! Ein guter Grund, regelmäßig einen Blick darauf zu werfen, anders als mein lieber Freund behauptet, der nur eine Entschuldigung für seine Nachtwache gebraucht hat.

		Und da applaudiere ich ein drittes Mal. Allmählich beginnt das Churchill zu nerven, der gerade an einem sonnigen Eck des Tisches ein ruhiges Schläfchen halten will. Meine Illustrationsprojekte für eine Werbekampagne über Kosmetika sind angenommen worden! Hier lohnt es sich aufzustehen und einen kleinen broadwayreifen Revuetanz hinzulegen.

		Es ist super, wenn man zu Hause arbeiten kann …

		Selbst Claire Courtevel, die mich anruft und mich mit ihren fast täglichen Anfeuerungsrufen der Marines bombardiert, kann mir die gute Laune nicht vermiesen. Ich beantworte jeden ihrer Befehle mit einem fröhlichen „Yes, sir!“

		„Arbeitest du ordentlich an deinem Artikel?“

		„Yes, sir!“

		„Hältst du die Redaktion über deine Fortschritte auf dem Laufenden?“

		„Yes, sir!“

		„Und deine Seiten für die Opti-Magazine – hast du da ein paar in der Hinterhand?“

		„Yes, sir!“

		Jedes Mal ein bisschen lauter und in Habachtstellung, bitte!

		„Willst du mich vergackeiern, Anna?“, fragt sie schließlich im Tonfall eines Kapitäns, der auf hundertachtzig ist.

		An dieser Stelle enthalte ich mich jeden Kommentars. Mein Leben ist mir lieb.

		Als ich aufgelegt habe, tue ich das, was ich Claire gegenüber behauptet habe, bereits getan zu haben, obwohl ich es noch nicht getan habe: Ich rufe „unseren Mann“ in der Redaktion an, um ihm zu versichern, dass ich die Fristen einhalten werde, und um noch einmal mit ihm über den Umfang des Artikels zu sprechen.

		„Also gut, wir sind in der Zeit“, sagt er abschließend. „Und ich vertraue Ihnen. Sie machen Ihre Sache gut.“

		Bei dem Typen habe ich einen Stein im Brett …

		„Übrigens wollte ich Sie sowieso heute anrufen“, fährt er fort. „Brad Travies ist bereit, uns über seinen neuesten Skandalfilm von Elias Jespersen, dem schwedischen Regisseur, ein Exklusivinterview zu geben. Er will eine weibliche Journalistin und die, die ich mit dem Artikel beauftragen wollte, zieht nicht so recht.“

		Brad Travies, dieser gefragte Schauspieler, der immer so finstere, verruchte Kerle spielt?!

		„Sind Sie gerade verfügbar? Sie müssten für zwei Tage nach Miami.“

		Zwei Tage Miami?!

		Und da man ja nur einmal lebt, antworte ich mit einem begeisterten

		„JA!“

	
		3. Heiß und kalt

		Kaum habe ich aufgelegt, da beginnt es in meinem Gehirn zu rattern … Ist das der richtige Zeitpunkt, um Dayton zwei Tage allein zu lassen, wo es doch sein könnte, dass er weitere Angstzustände bekommt?

		Ganz zu schweigen davon, dass es um zwei Tage in Gesellschaft von Brad Travies geht …

		Vielleicht hätte ich dieses Angebot doch lieber ablehnen sollen, so verlockend es auch sein mag. Andererseits kann ich „unseren Mann“ bei OptiMan jetzt schlecht zurückrufen, um ihm mitzuteilen, dass ich letzten Endes doch nicht kann, weil mein Freund mich braucht, und dass ich dieses Interview mit einem der angesagtesten Schauspieler sausen lassen muss! Ich höre Daytons Stimme in meinem Kopf: „Das ist toll, Anna! Ich wusste doch, dass alles gut für dich klappen würde! Du bist begabt!“

		Oder es passt mir gerade in den Kram, dass Daytons Stimme in meinem Kopf mir das so sagt …

		Nein, ich weiß, dass er tatsächlich so reagieren würde. Und ich möchte, dass er stolz auf mich ist, ebenso wie ich stolz auf seinen Erfolg bin.

		Ich bekomme weitere Infos über diesen neuen Auftrag, den ich angenommen habe, und erfahre, dass ich eine Nacht in der Traumvilla von Brad Travies verbringen werde. Das hat schon etwas Einschüchterndes, oder? Und superaufregend ist es auch … Ich werde das private Reich eines Stars kennenlernen …

		Um mich ein bisschen abzuspannen und damit sich meine Aufregung ein bisschen legt, schreibe ich einen neuen Post für meinen Blog, wobei ich mich beherrschen muss, um nicht die große Neuigkeit hinauszuposaunen – was mir nicht leichtfällt … Stattdessen erzähle ich von solchen Tagen, an denen einem alles zuzulächeln scheint, an denen man das Leben in den schillerndsten Farben und mit hoher Bildauflösung sieht, an denen man am liebsten anstelle sämtlicher Majoretten mit Fanfaren und allem drum und dran allein durch die Straßen ziehen würde, an denen man sich stark genug fühlt, um die Menschen, die man liebt, eigenhändig mit Zähnen und Klauen zu verteidigen, wobei man ein geradezu übermenschliches Maß an Zärtlichkeit an den Tag legt.

		Als Titel für den Post schreibe ich: „Twinkle Superstar“ und lache still vor mich hin.

		Es dauert nicht lange und ein Eintrag von PontDesArts erscheint auf dem Bildschirm:

		[Gestehen Sie mir trotzdem heute Abend ein Gläschen zu?]

		Ich antworte sofort:

		[Ein Gläschen? Nur ein Gläschen?]

		Seine Antwort erscheint gleich darauf:

		[Sie scheinen mir sehr beschäftigt zu sein, Mademoiselle Twinkle.]

		Mein Telefon klingelt. Es ist Dayton.

		„Hallo du“, sagt er mit seiner warmen Stimme zu mir, die mich zum Schmelzen bringt. „Offenbar verbringst du einen schönen Tag.“

		„Jaaaa, nur gute Neuigkeiten, seit ich die Wohnung betreten habe“, erwidere ich fröhlich.

		Ich erzähle ihm von Saskia, Gauthier, der Werbekampagne und dem Exklusivinterview mit Brad Travies, das bei ihm sofort die besitzergreifende Reaktion eines eifersüchtigen Liebhabers hervorruft.

		„Brad Travies, sonst noch was? Bravo, toller Fang! Dein neuer Chef hat ganz schönes Vertrauen in dich. Dieser Typ hat den Ruf, ein schamloser Schürzenjäger zu sein.“

		„Tatsächlich? Aber das hier ist rein beruflich. Nur ein Interview.“

		„Wo wirst du ihn denn interviewen? Ist er hier in New York?“

		Hier wird das Ganze ein bisschen brisant …

		„Nein, in Miami, in seiner Villa“, antworte ich in einem möglichst neutralen Tonfall.

		Schweigen am anderen Ende der Leitung.

		„Warte, ich sehe mir noch mal die Mail an, die ich gerade bekommen habe“, sage ich, um diese schreckliche Stille zu überbrücken. „Mein Flugzeug startet morgen um 15 Uhr und ich komme übermorgen zurück.“

		„O. K.“, sagt er einfach nur.

		„Aber wir sehen uns doch bestimmt heute Abend“, sage ich, damit er sich nicht einfach so davonmacht. „Wie geht es dir denn?“

		„So ganz in Ordnung“, antwortet er, als wäre in den letzten Stunden nichts Außergewöhnliches passiert. „Bin ein bisschen kaputt, aber ich habe viele Termine. Ich rekrutiere in nächster Zeit ein paar neue Leute für DayCool. Ich mag diese Vorstellungsgespräche. Da fordere ich die Kandidaten immer heraus, bestimmte Dinge auf meinem Computer zu finden, Viren oder Infos, und sich Zugang zu Seiten mit hohen Sicherheitsstandards zu verschaffen. Das ist sehr spannend und auch verwirrend für sie, aber ich bin immer wieder erstaunt über die Fähigkeiten dieser jungen Kerle.“

		Ich höre ihm zu. Es kommt nicht oft vor, dass er mir mit so viel Begeisterung von seiner Arbeit erzählt. Trotzdem kann ich nicht umhin, mir zu denken, dass er vom eigentlichen Thema ablenkt. Nicht, dass mich das nicht interessieren würde, ganz im Gegenteil, aber es ist schon merkwürdig, dass er genau in diesem Moment – nach seiner Panikattacke letzte Nacht und meiner Ankündigung des Interviews mit dem berühmten Schauspieler – plötzlich so gesprächig ist, was dieses Thema betrifft.

		„Also, trinken wir heute Abend ein Gläschen?“, frage ich wieder ganz locker.

		Er räuspert sich.

		„Äh, nein, entschuldige“, beginnt er in einem Ton, der auf einmal falsch klingt. „Ich hatte nicht in meinem Terminkalender nachgesehen. Ich hab heute Abend ein Geschäftsessen.“

		„Willst du, dass ich danach in die Neue Welt komme?“

		Ich weiß, ich wirke ein bisschen wie die Tussi, die einfach nicht locker lassen will, aber schließlich spielt er gerade den Typen, der sich verdrückt …

		„Ach, ich möchte nicht, dass du meinetwegen so lange aufbleibst, wenn du morgen abreist, Anna. Du wirst doch sicher dein Interview vorbereiten müssen, oder nicht? Wir sehen uns, wenn du zurück bist, o. k.? Du sagst mir Bescheid, wann du landest, und ich hole dich vom Flughafen ab. Bis dahin bin ich dann auch mit den Vorstellungsgesprächen fertig.“

		Ich möchte nicht, dass er merkt, wie gekränkt und verletzt ich bin, aber das ist das, was ich fühle.

		„Nun gut, wie du willst. Bist du sicher, dass es dich nicht stört, dass ich nach Miami reise?“, frage ich in einem Versuch, mich zu überzeugen, dass ich mir keine Sorgen machen muss.

		„Wie du schon sagst, es ist rein beruflich“, lacht er los. „Und was diesen Schürzenjäger Brad Travies anbelangt, vertraue ich dir.“

		Eijeijei! Ich mag es nicht, wenn man mir vertraut. Da fürchte ich immer, andere zu enttäuschen!

		„Ich habe mir nur ein bisschen Sorgen um dich gemacht, nach dem, was gestern Abend passiert ist, Dayton. Deshalb meine Bedenken. Vielleicht möchtest du, dass ich bei dir bleibe?“

		Erneutes Räuspern.

		„Anna, danke, ich weiß, dass ich auf dich zählen kann“, sagt er mit einer etwas gleichgültigen Stimme. „Du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen, da kann ich dich beruhigen. Ich bin sehr beschäftigt – was mich nicht davon abhält, an den Typen zu denken, den wir getroffen haben, aber alles zu seiner Zeit, ja? Wir sprechen wieder darüber, wenn du zurück bist.“

		„O. K.“, antworte ich. „Du wirst mir fehlen.“

		„Du mir auch, aber zwei Tage sind schnell vorbei, mein Schatz“, erwidert er. „Machs gut.“

		Ich klammere mich an dieses abschließende „mein Schatz“, um nicht in Zweifel zu verfallen. Ich mag es nicht, wenn er diesen kühlen Ton anschlägt, und wie immer habe ich das Gefühl, dass die Schuld bei mir liegt. Die Höhenflüge des heutigen Tages sind vom Tempo eines Düsenjets auf das einer Weinbergschnecke heruntergebremst worden … Ich habe Schuldgefühle, weil ich ihm nichts von Rob Pieters’ Tagebuch erzählt habe und davon, dass ich seine Nummer in der Tasche habe, weil ich Dayton für zwei Tage im Stich lasse, obwohl er letzte Nacht diese Albträume hatte, und weil ich mich über dieses Interview mit diesem bad boy und Sonnyboy des amerikanischen Kinos freue. In zwei Tagen haben wir diesen unangenehmen Eindruck hinter uns … hoffe ich zumindest. Aber er ist sauer auf mich, davon bin ich überzeugt. Ich habe wirklich das Gefühl, dass er mir eine kalte Dusche verpasst hat. Dann tue ich auch noch zwei Dinge, die mir Dayton vielleicht vorwerfen wird, aber ich denke mir immer wieder, dass ich das zu seinem Wohl tue. Ich höre noch immer seine Stimme in meinem Kopf, aber diesmal wiederholt sie zwei Sätze, die er heute tatsächlich ausgesprochen hat: „Mach keine Dummheiten“ und „Ich vertraue dir“. Trotz allem rufe ich zuallererst Kathy Reeves an, mit der Nummer, die Summer mir gegeben hat, als ich mich bei Daytons Mutter dafür bedanken wollte, dass sie sich nach meinem tetanischen Anfall nach mir erkundigt hat.

		Sie wirkt überrascht und zugleich erfreut.

		„Anna, wie schön, dich zu hören. Wie geht es dir?“, fragt sie mich.

		„Besser, Kathy, ich danke Ihnen. Mein Leben läuft wieder in gewohnten Bahnen und mit meiner Arbeit bin ich sehr beschäftigt.“

		„Hast du mit deinen Eltern sprechen können?“

		Auch wenn Kathy das Thema nicht direkt anspricht, merke ich, dass sie wegen der vorübergehenden Eiszeit zwischen meiner Mutter und mir besorgt ist. Schließlich ist auch sie eine Mutter.

		„Nein, nicht so, wie ich es gern tun würde. Ich bin vor allem mit meinem Vater in Kontakt. Wissen Sie, ich glaube, meine Mutter und ich, wir müssen beide erst einmal tief durchatmen, bevor wir das Thema wieder ansprechen können. Aber das wird geschehen, Kathy, das ist mein fester Wille.“

		„Dann mache ich mir keine Sorgen, Anna. Ich fühle, dass ihr beide in der Lage seid, diese harte Probe zu überstehen.“

		„Kathy“, sage ich, um auf den Punkt zu kommen. „Ich rufe Sie nicht an, um über mich zu sprechen, sondern über Dayton.“

		„Gibt es ein Problem zwischen euch beiden?“, fragt mich Kathy, plötzlich beunruhigt.

		„Nein, nicht wirklich. Es ist eher so, dass etwas geschehen ist, was mit seiner Kindheit zu tun hat, mit der Zeit, bevor er verstoßen wurde, und ich mache mir Sorgen um ihn, über seine Reaktionen. Umso mehr, als ich für ein paar Tage beruflich unterwegs sein werde.“

		Ich erzähle ihr von der Begegnung mit Rob Pieters und von Daytons Albträumen nach diesem Abend. Kathy schweigt ein paar Sekunden, um nachzudenken, bevor sie antwortet.

		„An deiner Stelle würde ich mir keine allzu großen Sorgen machen, Anna“, sagt sie mit beruhigender Stimme zu mir. „Dayton braucht immer einen Moment des Rückzugs, bevor er sich mit einer Situation auseinandersetzt, was nicht heißt, dass er den Dingen aus dem Weg geht. Das mit den Albträumen ist nicht so leicht kontrollierbar, aber was soll man dagegen tun? Wenn das öfter vorkommt, so bin ich mir sicher, dass er von selbst verstehen wird, dass er handeln muss, um sie in den Griff zu bekommen. Trotz allem werde ich ihn anrufen, dann werde ich schon sehen, ob er mir von alldem erzählt.“

		Nachdem ich mich nach Neuigkeiten bei Kathy und Graham, den Pferden und ihrem kleinen Gast erkundigt habe, lege ich erleichtert auf, mit dem Gefühl, richtig gehandelt zu haben. Dann wähle ich die Nummer von Rob Pieters. Der alte Musiker antwortet mit schwerer Zunge, als hätte ich ihn gerade erst aus dem Schlaf geholt.

		„Rob Pieters? Hallo, hier ist Anna. Wir haben gestern im Blue Note ein Gläschen zusammen getrunken. Ich bin die Freundin von Dayton Reeves, der das gleiche Tattoo hat wie Sie.“

		Rob räuspert sich. Es ist mir lieber, ihn am Telefon zu hören, als ihn beim Aufstehen zu sehen …

		„Hatten wir nicht gesagt, dass wir erst mal ein paar Tage vergehen lassen wollen, junge Frau?“, sagt er in onkelhaftem Tonfall.

		„Ja, ja, stimmt“, antworte ich. „Aber wissen Sie, ich hab darüber nachgedacht und ich glaube, bevor wir meinen Freund mit der Existenz des Tagebuchs behelligen, das Sie bereit sind, ihm zu geben, wäre es gut zu wissen, ob auch tatsächlich irgendetwas drinsteht, das ihn betrifft. Es nützt vielleicht nicht so viel, wenn er sich falsche Hoffnungen macht. Diese ganze Sache ist ohnehin eine ziemliche Belastung für ihn.“

		Er lacht vor sich hin.

		„Der hat ja Glück, dein Freund, dass seine Auserwählte so sorgsam über ihn wacht“, sagt er. „Pass auf: Ich schaue, dass ich dieses Tagebuch wieder zwischen die Finger kriege, und dann kannst du’s haben. Das hat alles keine große Bedeutung mehr für mich, abgesehen davon, dass ich keine Lust habe, in der Vergangenheit zu kramen. Ich werde froh sein, wenn ich es los bin.“

		„Ich bin Ihnen sehr dankbar, wirklich“, antworte ich ehrlich. „Ich muss für zwei Tage weg, aber wenn ich Sie bei meiner Rückkehr anrufe, vielleicht können wir dann einen Termin vereinbaren?“

		Als wir uns geeinigt haben, hake ich im Geist einen weiteren Punkt auf der Liste mit den Dingen ab, dich ich erledigen wollte. Nun muss ich nur noch Jeff anrufen, um ihn über den weiteren Verlauf des Abends mit Dayton zu beruhigen, und Saskia auf Knien anflehen, sich während meiner Abwesenheit ein weiteres Mal um Churchill zu kümmern. Ich höre schon, wie sie aufheult: „Ich bin doch nicht der Babysitter für diesen Fettwanst!“, bevor sie dann natürlich Ja sagt. Der besagte Fettwanst hat nun endlich den gemächlichen Lebensrhythmus wiedergefunden, den er für sein Schläfchen braucht: Er liegt auf dem Rücken und streckt mit einem glücklichen Katzenlächeln die Pfoten in die Luft.

		***

		Am nächsten Tag landet mein Flugzeug um 18 Uhr in Miami. Dort ist es mehrere Grade wärmer als in New York und das spürt man! Das Tageslicht ist hier auch deutlich heller. Als ich aus dem Flugzeug steige, bin ich überrascht, nicht von einem Chauffeur mit Limousine, einem Taxi oder überhaupt irgendjemandem empfangen zu werden …

		Nehme ich etwa schon schlechte Gewohnheiten an? Bei dem Lebensstandard, an den Dayton mich allmählich gewöhnt …

		Ich komme mir ein bisschen idiotisch vor, als ich zwischen den Leuten warte, die abgeholt werden, und nach zehn Minuten wähle ich aufs Geratewohl die Nummer der Agentin von Brad Travies.

		Die Art, wie ich dabei abgefertigt werde, ist nicht gerade sehr nett. Die Dame scheint keine Zeit zu haben – dem Partylärm nach zu urteilen, den ich hinter ihr höre, ist sie nicht im Büro … – und sie schleudert mir ohne besondere Freundlichkeit entgegen:

		„So ein Mist, das hab ich total verschwitzt.“

		Dann versichert sie mir, dass sie mir die Adresse der Villa des Stars per SMS schicken wird und ich mich dann nur noch mit meinem Magazin über die Taxikosten einigen muss …

		Ich muss mich noch eine gute Viertelstunde gedulden, bis ich die besagte Adresse per SMS bekomme. Inzwischen lasse ich in der Warteschlange vor den Taxis, in die ich mich vorsorglich eingereiht habe, weil ich mir schon dachte, dass die Agentin meinen Erwartungen nicht sofort Folge leistet, mehreren Kunden den Vortritt.

		Nach einer Stunde Fahrt und langweiligen Gesprächen mit dem Taxifahrer stehe ich mit einer kleinen Reisetasche und meiner Umhängetasche über der Schulter vor dem riesigen Portal des Anwesens von Brad Travies. Es ist hoch genug, um nichts von dem zu sehen, was sich dahinter verbirgt.

		Ich postiere mich vor einer Überwachungskamera und kündige meinen Besuch an. Ich muss mehrere Male meinen Namen wiederholen und mich so hinstellen, dass der Mann, der mir antwortet, mich sehen kann. Ich weiß nicht so recht, der spöttische Tonfall seiner Stimme lässt mich irgendwie vermuten, dass das Brad Travies sein könnte.

		Will der mich zum Besten halten oder was? Als ob ich mich nicht schon genug abgestrampelt hätte, um überhaupt hier anzukommen!

		Als ich endlich in sein Reich eindringe, sehe ich, wie er mir durch die Allee, die zu seinem weißen Palast führt – einer Mischung aus Schloss im Stil der Renaissance und griechischem Tempel – entgegenkommt.

		Bäh, was für ein scheußlicher Bau!

		Brad sieht so aus, wie man ihn vom Bildschirm kennt: nicht weniger attraktiv, sogar etwas natürlicher und vielleicht noch verführerischer als in den Filmen. Nicht sehr groß, nicht sehr kräftig – nun ja, aus der Ferne sieht er zumindest nicht so aus … –, braune Haare, nass und nach hinten frisiert, und mit einem netten draufgängerischen Engelsgesicht. Er kommt mir sicheren Schrittes entgegen, wie der große Gatsby, schick und zugleich schlicht gekleidet.

		So nach dem Motto: „Oh, ich hatte Sie nicht erwartet.“ Stil aber hat er …

		Ich komme in meinem Spitzenhemdchen, das unter meiner Jacke an meinem Rücken klebt, näher. Mit meiner gerade geschnittenen Hose und meinen Ballerinaschuhen komme ich mir vergleichsweise schäbig vor.

		„Es tut mir so leid“, sagt er und öffnet die Arme, um mich zu empfangen. „Großer Gott. Ich habe gerade erfahren, dass man Sie am Flughafen vergessen hat.“

		Ich schüttle lächelnd den Kopf, so nach dem Motto: „Nicht so schlimm“, und strecke ihm zur Begrüßung die Hand hin, aber Brad Travies, der noch immer die Arme geöffnet hat, umschlingt mich, als wären wir langjährige Freunde.

		„Ich bin entzückt, Sie für dieses kleine Tête-à-Tête hier bei mir begrüßen zu dürfen“, sagt er dann zu mir und sieht mir mit seinem lasziven Blick tief in die Augen.

		Verdammt, es stimmt: Dieser Typ ist wirklich ein Don Juan!

		Er nimmt mich am Arm und führt mich in seine riesige Villa, deren Inneres mit weißem Marmor, barocken Zierleisten und Kristallleuchtern dekoriert ist.

		Was für eine krasse Geschmacksverirrung …

		Brad Travies ist sehr stolz auf seine Innenausstattung und führt mich durch das Haus wie ein Adliger auf seinem Schloss.

		Hält der mich für eine Journalistin von Elle Décoration oder was?

		Letzten Endes nehmen wir am Rand des Schwimmbeckens Platz. Ich trage noch immer meine Reisetasche und die Umhängetasche mit dem Material für die Zeichnungen und das Interview bei mir. Nicht einen Moment hat sich Brad Travies um mein Wohlbefinden gesorgt, aber ich nehme an, dass er es gewohnt ist, dass sich alle anderen um ihn kümmern und nicht umgekehrt … Ich habe Hunger und Durst, aber ich glaube, das werde ich wohl verdrängen müssen, denn er scheint in den Startlöchern für das Interview zu sitzen.

		„Man hat mir gesagt, dass Sie Ihre Artikel mit Zeichnungen illustrieren“, sagt er. „Cool, dann werde ich also für Sie posieren? Wir könnten den Lesern etwas bieten, das ich nicht auf Fotos zeigen würde, oder?“, schlägt er mir mit einem verstohlenen Verführerblick vor.

		Äh, ich nicht verstehen …

		Ich stürze mich in die Frageliste, die ich vorbereitet habe, und lasse den Herrn seine Show abziehen. Manchmal schaltet mein Kopf auf Durchzug – das Tonbandgerät arbeitet ja an meiner Stelle! – und ich mustere den Star, der mir gegenüber sitzt. Ja, er ist ein Sonnyboy, er hat auch etwas von einem bad boy, mit seinem wirklich charmanten und zugleich ein bisschen verschlagenen Lächeln. Er wirkt ein bisschen mickrig – das glatte Gegenteil von Daytons Brust- und Bauchmuskeln … –, aber das nimmt ihm nichts von seiner gefährlichen, unberechenbaren Art.

		Gestern Abend habe ich mich über ihn schlaugemacht. Er hat schon zahlreiche Eroberungen gemacht und kann es nicht vertragen, wenn eine Frau ihm widersteht, auch wenn er sich nie sehr lang mit seinen Beziehungen abgibt. Er hat auch den Ruf, seine Rollen mit viel Engagement auszuarbeiten.

		„Für den Film über die Panzerfahrer im Krieg habe ich mich tagelang nicht gewaschen, um am eigenen Leib zu spüren, wie ihre Lebensbedingungen waren. Für den Film von Jespersen war ich unter LSD. Das war meine Art, mich in die Figur hineinzuversetzen, mit ihr eins zu werden. Das ist kein Bluff, Anna …“, fügt er mit einem durchdringenden Blick hinzu.

		Ich stecke die Nase in meine Skizzen.

		„Ich habe keine Angst vor gewagten Szenen, vor Sexszenen, wissen Sie“, sagt er, wobei seine besondere Betonung auf dem Wort „Sex“ liegt. „Das alles bleibt nur ein Spiel. Ich kann meinem Körper sagen, dass das nur eine Rolle ist, die er spielt. Mein Körper schauspielert und ich empfinde das alles, als würde ich mir selbst beim Schauspielern zusehen“, fährt er fort, während ich versuche, irgendwie vom obskuren Thema der ruchlosen und nicht gedoubelten Szenen in dem Film von Jespersen wegzukommen.

		So spielt sich am Beckenrand eine Art Duell zwischen uns ab – uff, irgendwann bringt uns eine Dame etwas zu trinken und erklärt uns, dass das Essen fertig ist –, denn Brad Travies bombardiert mich unaufhörlich mit expliziten Attacken, die vollkommen fehl am Platz sind, und ich habe immer größere Schwierigkeiten, ihm auszuweichen. Weil ich müde bin. Weil dieser Typ offenbar unermüdlich ist, wenn er Hintergedanken hat. Weil diese beiden Dinge zusammengenommen bewirken, dass ich nicht mehr so sehr auf der Hut bin. Trotz allem muss ich zugeben, dass er sehr sexy ist … und dass ich ihm gerade bei einem Abendessen zu zweit gegenübersitze!

		Bei jeder erstbesten Gelegenheit berührt er mich flüchtig, streift meinen Arm. Er geht sogar so weit, meine Wange zu streicheln. Ich nehme an, das gehört zu seiner Masche, mit der er die Leute um den Finger wickelt und die ihm regelmäßig positive Artikel einbringt.

		Solange keine Bettgeschichten daraus werden … Wenn wir schon von Betten reden …

		„Brad, ich glaube, heute Abend habe ich schon jede Menge Stoff zusammengetragen“, sage ich als Einleitung für ein „Gute Nacht“. „Ich schlage Ihnen vor, dass wir uns morgen wieder an die Arbeit machen. Ich glaube zu wissen, dass Sie Ihren Tag immer als echter Sportler beginnen, indem Sie zu früher Stunde trainieren. Es wäre interessant, die Skizzen zu diesem Zeitpunkt zu machen.“

		Er kommt mit einem charmanten Lächeln näher.

		„Ich dachte an andere Lebenslagen, in denen ich noch vorteilhafter zur Geltung komme und von denen ich mir sicher bin, dass sie die Leserinnen fesseln würden“, sagt er und bedenkt mich mit einem betörenden Blick.

		Mit einem Mal mache ich mich glatt wie eine zu lang gekochte Nudel, die ihm durch die Finger gleitet. Und tschüss!

		„Mag sein, aber Sie vergessen Ihre Leser“, antworte ich mit einem freundlichen Lächeln. „Das Interview wird in OptiMan erscheinen.“

		„Dann also vielleicht, um Ihren persönlichen Horizont zu erweitern …“, beharrt er. „Männliche Aktbilder, mögen Sie das?“

		Ich schaffe es, ihn humorvoll in die Schranken zu weisen, indem ich sehr vage bleibe und ihm zu verstehen gebe, dass sein Charme und seine körperliche Ausdruckskraft unbestreitbar sind.

		Hauptsache, er lässt mich in Frieden!

		Also kapituliert er und führt mich in ein Gästezimmer mit Blick aufs Meer, das luxuriös und extrem kitschig eingerichtet ist. Gleich nachdem er mir ein schmachtendes „Gute Nacht“ ins Ohr gehaucht hat und ich die Tür hinter mir zugemacht habe, atme ich endlich durch und konsultiere mein Handy, das während des Interviews ausgeschaltet war.

		Nur eine einzige Nachricht. Von Dayton:

		[Du fehlst mir. Läuft alles gut? Tausend verliebte Küsse.]

		Nach unserem letzten Telefongespräch diese wenigen zärtlichen Worte zu lesen, tut mir unglaublich gut. Er ist mir nicht böse, obwohl er es hätte sein können.

		Ich mache mich schon bereit, ihn anzurufen, um ihm von den Schwierigkeiten zu erzählen, die ich mit dem Sittenstrolch überwinden musste, der mein Gastgeber ist – und mit dem so viele Frauen allzu gern einen Abend verbringen würden … –, doch dann schwenke ich um. Es hat keinen Sinn, ihn damit zu behelligen oder seine Eifersucht und den Instinkt des besitzergreifenden Liebhabers zu wecken. Besser ist es, vage zu bleiben. Wir sehen uns sowieso in 24 Stunden wieder.

		Also antworte ich:

		[Ja, alles in Ordnung. Viel Arbeit! Du fehlst mir auch. Zärtliche Küsse.]

		O. K., das geht, das ist nichtssagend. So wird er sich keine Sorgen machen, denke ich mir, während ich zwischen die seidenweichen Betttücher schlüpfe. Er wird sich nicht weiß Gott was vorstellen. So was wie das, was jetzt gleich passiert: Es klopft zweimal an der Tür, dann öffnet sich diese, ohne dass ich Zeit gehabt hätte zu antworten, und Brad Travies kommt herein, bekleidet mit einem orientalischen Bademantel, der über seinem nackten Körper geöffnet ist.

		Verdammt …

	
		4. Miami Vice

		Er scheint in Topform zu sein. Ohne jeden Zweifel hat er Hintergedanken in seinem Kopf … und noch anderswo. Ich setze mich im Bett auf, vollkommen baff, die Laken hochgezogen bis zum Kinn, und mir fällt nichts Besseres ein, als eine dumme Frage zu stellen:

		„Was ist denn jetzt los?“

		Offenbar brennt es irgendwo …

		Brad Travies baut sich für einen Moment im Eingangsbereich des Zimmers auf, seine Nacktheit – und seine Erwartungen … – stellt er mit aller Deutlichkeit zur Schau. Ich schließe fest die Augen und hoffe, dass er verschwunden sein wird, wenn ich sie wieder öffne.

		„Ich habe mir gedacht, dass wir noch nicht miteinander fertig sind“, erklärt er, als wäre es ganz normal, splitterfasernackt im Zimmer einer Journalistin aufzukreuzen, die gekommen ist, um ihn zu interviewen. „Ich habe mir gedacht“, fährt er fort, wobei er sich dem Bett nähert, „dass ich Lust habe, meinen Fans etwas wirklich Waghalsiges zu bieten.“

		Gauthier hätte sicher nichts gegen eine solche Kleiderordnung einzuwenden …

		Ich öffne die Augen wieder und er steht immer noch da, nackt und noch näher bei mir.

		„Ich bin mir nicht sicher, ob die Leser von OptiMan Lust hätten, Sie so zu sehen“, stammle ich.

		Ich muss irgendein Mittel finden, um diesen Sexbesessenen loszuwerden, der meint, er könnte sich alles erlauben. Sehr schnell sehe ich vor meinem inneren Auge eine Waage, die ich mit großer Behutsamkeit ausbalancieren muss. Ich kann ihm keine grobe Abfuhr erteilen und mich mitten in der Nacht aus dem Staub machen, mit dem Risiko, einen Skandal heraufzubeschwören und mir vielleicht Ärger mit meiner Redaktion einzuhandeln. Ich kann aber auch nicht diesem schrecklichen Menschen nachgeben, nur weil er angeblich von allen Mädels der Welt vergöttert wird und er sicherlich auch die Macht hätte, meine Karriere zu ruinieren.

		„Aber die Leser haben doch Frauen, Freundinnen – und außerdem: Warum schlagen Sie nicht zwei Fliegen mit einer Klappe und machen noch ein weibliches Pendant zu Ihrem Interview?“, schlägt er im übertriebenen Tonfall eines Verführungskünstlers vor. „Stell dir das mal vor, Anna! Du wärst die erste Journalistin, die wirklich meine intimsten Seiten kennt.“

		Ach, und jetzt sind wir wohl per Du …

		„Ich fürchte, dass Ihnen das eher schaden würde“, sage ich und zwinge mich, selbstsicher und entspannt zu klingen.

		Soweit man das sein kann, vor einem Typen, der vollkommen unbekleidet vor einem steht und der einige unzulässige Substanzen geschluckt haben muss, um so standfeste Triebe an den Tag legen zu können.

		Da setzt sich Brad an den Bettrand, kaum einen Meter von mir entfernt, und ich kauere mich unauffällig zusammen. Ich bin ein kompaktes, hermetisch geschlossenes Nervenbündel.

		„Ihr Schauspieltalent hat mehr verdient als eine bloße Zurschaustellung Ihrer Person. Das Geheimnis Ihrer Intimität lüften? Ihrer gesamten Intimität? Ich glaube nicht, dass das eine gute Strategie ist, Brad. Haben Sie mit Ihrer Agentin darüber gesprochen?“

		Und mit deiner Mama, du Perversling?

		Er denkt ein paar Sekunden nach.

		„Du hast recht, Anna“, räumt er ein. „Das wäre nicht sehr klug von mir. Allerdings hindert uns nichts daran, diese Intimität zu nutzen, die ich für dich enthülle, damit wir uns näher kennenlernen, meinst du nicht?“

		Oh, das gibts doch nicht, der hat wirklich ein Brett vor dem Kopf!

		„Gefalle ich dir nicht, Anna?“, fragt er mich und beugt sich zu mir hin, womit er in meine persönliche Zone eindringt. „Du willst es doch auch …“

		Ich merke durchaus, dass ich seine Frage ehrlich beantworten sollte, aber nicht auf zu brutale Art und Weise. Ich betrachte seine Statur, die kaum muskulöser und imposanter ist als meine eigene – noch einmal: er hat nichts mit Daytons göttlichem Körper gemein, der wie der eines richtigen Mannes proportioniert ist! – und sage mir, dass ich mich schlimmstenfalls immer noch verteidigen kann. Obwohl man sich vor einem brünstigen Tier immer in Acht nehmen muss … Ihn auf der Stelle abzuweisen, erscheint mir riskant. Ich weiß nicht, was der gute Mann zu sich genommen hat, um in einen derartigen Zustand zu geraten, aber es kann durchaus sein, dass sich seine Kräfte dadurch vervielfachen.

		„Wissen Sie, das ist ein bisschen kompliziert, Brad“, antworte ich, um Zeit zu gewinnen, während sich die Neuronen meines Gehirns in alle Richtungen verrenken.

		Zu sagen, dass ich einen Freund habe, würde nichts nützen; es könnte sogar sein, dass ihn das erst recht erregt. Ihm mit Racheaktionen des besagten Freundes zu drohen, würde ihm wahrscheinlich nur ein müdes Lächeln entlocken; sicher hat er die Mittel, sich eine ganze Armee an Leibwächtern zu leisten.

		Die hat mein Schatz aber auch!

		Ich suche, suche … Ich könnte eine schwere Krankheit vorschützen oder mich in die Beichte eines schweren Kindheitstraumas stürzen, das mir jede Beziehung mit einem Mann unmöglich macht.

		„Brad, es tut mir leid“, sage ich schließlich, ohne vorher überhaupt daran gedacht zu haben. „Ich stehe auf Frauen.“

		Sein Gesicht erstarrt zu Eis und ich ahne, dass es in seinem primitiven Gehirn zu rattern beginnt.

		„Aha“, sagt er einfach nur.

		Ich zucke kleinlaut mit den Schultern. Ich stelle mir vor, was Saskia für ein Gesicht machen würde, wenn sie mich jetzt sehen könnte … Sie würde vor Lachen unterm Tisch liegen und wäre sicher stolz auf mich!

		„Ich gebe zu, dass Sie ein attraktiver Mann sind, und ich kann verstehen, dass alle diese Frauen Sie vergöttern“, fahre ich fort, um ihm trotz allem zu schmeicheln. „Aber diese Art von Charme hat auf mich keine Wirkung. Tut mir leid.“

		Brad sieht wirklich enttäuscht und verstimmt aus. Er blickt an sich hinunter auf seine klar hervortretende Lust, als wüsste er nicht, was er nun damit anstellen soll. Ich mache mir keine Sorgen um ihn; er braucht nur auf die Straße hinauszugehen und sich eine Verehrerin zu schnappen, die zu allem bereit ist.

		„Das ist schade“, sagt er. „Ich hatte den Eindruck, dass du nicht so wie alle anderen bist, Anna. Nicht komplett meinem Charme erlegen, fast schon in der Defensive. Eine Art Herausforderung eben …“

		Ja, meinetwegen, dann geh einfach irgendwo anders auf die Suche nach neuen Herausforderungen, Junge …

		„Aber jetzt verstehe ich“, fügt er hinzu und hebt wieder den Kopf, wobei er trotzdem ein bisschen gekränkt wirkt. „Ich respektiere deine Wahl. Das ist schade für dich.“

		Na, er muss sich natürlich erhobenen Hauptes aus der Affäre ziehen. Ich werde ihm das nicht krummnehmen, Hauptsache, er lässt mich in Frieden und räumt endlich das Feld.

		„Also definitiv keine männlichen Aktbilder?“, fragt er mich in einem letzten Versuch.

		„Ich zeichne Sie gern nackt, Brad“, antworte ich, um die Wogen zu glätten. „Aber erst, wenn Sie sich ein bisschen beruhigt haben, ja? Ich muss zugeben, dass mir das, was Sie mir da gerade präsentieren, aufgrund meiner Affinitäten ein bisschen peinlich ist. Aber morgen früh, am Rand des Schwimmbeckens, so im Stil einer griechischen Statue, wenn Sie wollen?“

		Beschämt macht er seinen Bademantel zu und nickt. Ich unterdrücke einen Seufzer der Erleichterung, als er sich bereit macht, aufzustehen. Ich strecke die Hand aus und tätschle ihm freundschaftlich den Rücken.

		„Gute Nacht, Brad“, sage ich freundlich. „Ich verspreche Ihnen, dass der Artikel, den wir ausarbeiten werden, trotz allem eine tolle Sache wird.“

		Er steht auf und schreitet mit würdevollen, schnellen Schritten davon, ohne sich noch einmal zu mir umzudrehen. Als die Tür hinter ihm ins Schloss fällt, finde ich endlich ein bisschen Entspannung in diesem Bett und starre an die Decke, noch immer erstaunt, dass ich ohne größere Schäden aus der Sache herausgekommen bin. Unglaublich! Dieser Typ ist wirklich ganz schön dreist. Nur weil er gut aussieht, stinkreich ist und aus jedem Magazin herauslacht, geht er davon aus, dass alle Frauen ihm gehören.

		Mir schießt der Gedanke durch den Kopf, dass Brad-der-Sittenstrolch seine Meinung geändert haben und mich mitten in der Nacht aufwecken könnte. Also stehe ich auf und blockiere die Tür mit einem Stuhl. In der nächsten Sekunde packt mich die Lust, Dayton anzurufen, um ihm von meinem Abenteuer zu erzählen. Ich bin ein bisschen verängstigt und darüber zu reden, würde mir guttun.

		Ja, mir schon, aber ihm?

		In meinem Kopf beginnt ein großes rotes Warnschild zu blinken. Nein, auf keinen Fall Dayton anrufen. Diese Geschichte würde ihn wahrscheinlich auf hundertachtzig bringen und er wäre imstande, mitten in der Nacht hier aufzukreuzen, um die Leidenschaft des Stars zu zügeln …

		Ich bin doch ein erwachsener Mensch, ich werde mich doch um Himmels willen allein durchboxen können! Wenn ich zurück in New York bin, bleibt immer noch genug Zeit, um ihm diese Geschichte in lockerer Atmosphäre zu erzählen …

		Ich schlafe ein, wobei ich aber auf der Hut bleibe und beim geringsten Geräusch im Haus die Ohren spitze. Und Geräusche gibt es viele, mitten in der Nacht, Gelächter und Musik … Bestimmt hat Brad Travies eine andere Spielgefährtin aufgegabelt, um seine Bedürfnisse zu befriedigen … Wie weit Dayton von dieser Welt entfernt ist, obwohl er genauso überheblich und von sich selbst eingenommen sein könnte! Er hat bestimmt mehr Vorzüge als dieser Brad Travies, den Millionen von Groupies beweihräuchern. Was für ein Mangel an Stil, also wirklich …

		***

		Natürlich ist Brad kein solcher Frühaufsteher wie gedacht und ich muss mich gut zwei Stunden am Rand des Schwimmbeckens gedulden. Ich nutze die Zeit, um anhand von Fotos zu arbeiten, die ich immer mit meinem Handy mache, falls ich mal eine Vorlage brauche. Ich fertige auch ein paar Skizzen vom Haus an. Danach muss ich nur noch unseren Star in Szene setzen. Letzten Endes komme ich genauso gut ohne ihn klar …

		Endlich taucht er auf der Terrasse auf, in Begleitung einer klassischen Blondine mit fülliger Oberweite, die sich auf Pumps vorwärtsbewegt, mit denen sie zwei Köpfe größer ist als Brad. Sie ist jetzt schon übertrieben geschminkt, lacht über jeden Unsinn und macht sich am Frühstückstisch mit einem Bärenhunger über das Essen her. Brad wirft mir einen vergnügten Blick zu und hebt mit einem Kennerblick die Augenbrauen, als wollte er von mir eine Bestätigung, dass er in Sachen Frauen einen guten Geschmack hat.

		Ach ja, ich vergaß, ich bin ja andersrum!

		Ich verziehe ein bisschen verlegen das Gesicht, um ihm begreiflich zu machen, dass sie nicht so ganz meinem Geschmack entspricht. Man weiß ja nie, ob er nicht noch andere unanständige Angebote in seinem Repertoire hat … Er wird mich für ziemlich spitzfindig halten, aber das ist mir egal. Ich möchte einfach nur dieses Interview und meine Skizzen zu Ende bringen, nach New York zurückkehren und mich meinem Liebhaber in die Arme werfen!

		Ich verbringe noch ein paar Stunden mit Brad Travies und lasse seine Starallüren und seine etwas plumpen Anspielungen über mich ergehen, nun da er überzeugt ist, dass wir Kumpel sind, weil wir dieselben Dinge lieben, Frauen zum Beispiel … Und es kommt nicht infrage, ihn von dieser Meinung abzubringen! Letzten Endes komme ich zu dem Interview, das ich haben wollte. Er macht nicht mehr einen auf Verführer und vertraut sich mir an wie einem alten Freund.

		So von Kumpel zu Kumpel, nicht wahr? 

		Er erzählt mir von seiner Kindheit, seinen Anfängen, seinen Beziehungen zum Showbiz, wie er es meines Wissens noch nie gemacht hat. Er erzählt sogar von seinem Liebesleben, und das auf ehrlichere Art und Weise als in der Klatschpresse. Nebenbei bemerkt: Ich hätte auch von seiner Darbietung von gestern Abend traumatisiert sein können … Zum Glück weiß ich, dass es auch respektvolle Männer gibt, die noch dazu tausendmal attraktiver und interessanter sind …

		Dayton zum Beispiel!

		Trotz allem verwandelt sich der Besessene vom Vortag am heutigen Nachmittag in einen Gentleman, als er mir huldvoll erklärt:

		„Anna, deine Art zu arbeiten, hat mir wirklich sehr gefallen.“

		Äh, ich war nicht so begeistert von deiner Art, mich zu empfangen …

		„Ich schäme mich ein bisschen für das, was gestern Abend passiert ist“, fährt er fort. „Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Man muss sagen, dass das Verhalten der meisten Frauen, die ich treffe, ziemlich destabilisierend ist. Sie vermitteln mir immer den Eindruck, dass sie nur eine Sache von mir erwarten, die ich ihnen, nebenbei bemerkt, auch sehr gern gebe“, schließt er mit einem scheinbar bescheidenen Lächeln.

		Ich verziehe ein bisschen angespannt das Gesicht, während ich mein Zeichenmaterial zusammenpacke. Es ist bald Zeit zu gehen.

		„Ich glaube, du hast mehr gesehen als jede andere Frau, weil du keine anderen Gedanken gehegt hast“, sagt er. „Deshalb bin ich froh, dich kennengelernt zu haben, und sogar über diese kleine Enttäuschung.“

		„Aber Sie sind ja wieder in die richtige Spur gekommen“, sage ich, ohne nachzudenken. „Na ja, ich meine, das alles ist schon vergessen“, stammle ich und klammere mich an meine Umhängetasche.

		Er bedenkt mich mit einem verständnisinnigen Lächeln.

		„Wir verstehen uns, hm?“, meint er selbstzufrieden. „Weißt du was? Wir rufen kein Taxi, ich begleite dich zum Flughafen.“

		***

		Er hätte präzisieren sollen: „Ich begleite dich mit meinem Coupé der Marke Grand Sport Bugatti zum Flughafen“, ein hammermäßiger Schlitten, der aussieht, als käme er geradewegs aus einem Science-Fiction-Film … viel protziger als Daytons eleganter und umweltfreundlicher englischer Lightning.

		Wirklich, allmählich werde ich unschlagbar in Sachen Autos und sonstiger Luxusausstattung!

		Er parkt in zweiter Reihe – natürlich … –, da, wo er eigentlich nicht darf, und beschließt, mich bis zum Schalter der Fluggesellschaft zu begleiten.

		Grr, den werde ich wohl nie los …

		Mir wird sehr schnell klar, dass das alles nichts mit einem Anflug von Ritterlichkeit zu tun hat, sondern dass Brad die Situation für ein improvisiertes Bad in der Menge nutzt. Als wir in die Flughafenhalle kommen, drehen sich die Leute nach ihm um und er bleibt mehrere Male stehen, um Autogramme zu geben oder für Fotos zu posieren.

		Zu Hilfe!

		Als ich zum Schalter meines Fluges gelange, strecke ich ihm die Hand hin, um mich noch einmal für die Einladung zu bedanken. Brad aber kommt auf mich zu und schließt mich vor den verblüfften Augen seiner Fans herzlich in die Arme.

		„Anna, danke noch einmal, dass du du selbst geblieben bist“, sagt er zu mir, als würde er eine Filmrolle spielen.

		Ich bin vollkommen platt und hoffe inständig, dass kein Paparazzo in der Nähe ist, der diese irreführende Abschiedsszene verewigen könnte. Ich mache mich von ihm los und sofort wird er von der Menschenmenge in Beschlag genommen. Ich nutze die Gelegenheit, um vor der Dame am Schalter mein Ticket zu zücken, da höre ich hinter mir eine Stimme:

		„Ich glaube, diese junge Dame hat ihre Meinung geändert; sie fliegt noch nicht sofort.“

		Es verschlägt mir den Atem, ich drehe mich um und da steht Dayton vor mir. Ich freue mich jedes Mal, wenn ich ihn wiedersehe, aber diesmal geht es darüber hinaus … Ich falle ihm um den Hals, mein Herz pocht wie ein Trommelwirbel und meine Lippen finden sofort die seinen, für einen Kuss, der bedeutet: „Verliebter geht nicht!“

		„Anscheinend freust du dich über die Überraschung!“, sagt er mit einem freudigen Lächeln zu mir, während er einen Schritt zurücktritt.

		„Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr du mir gefehlt hast“, antworte ich und gebe ihm einen weiteren leidenschaftlichen Kuss.

		Wir schöpfen wieder Atem und schauen uns tief in die Augen. In seinem Blick blitzt ein spitzbübischer Funke auf.

		„Dabei hätte ich, nachdem ich dich vor fünf Minuten in Travies’ Armen gesehen habe, Zweifel haben können“, sagt er. „Wenn ich dich nicht kennen würde und deinen genervten Gesichtsausdruck erkannt hätte …“

		Uff! Er hätte sich auch das komplette Gegenteil vorstellen können!

		Ich verdrehe die Augen und er bricht in schallendes Gelächter aus.

		„Aber was machst du hier überhaupt?“, frage ich, ohne mich von seinem strahlenden Lächeln losreißen zu können.

		„Nun ja, zum einen hast du mir gefehlt“, antwortet er, „und dann habe ich mir noch gedacht, dass wir einen kleinen Ausflug mit einem neuen Spielzeug machen könnten, das ich gern erwerben möchte.“

		Ich blicke ihn fragend an, ohne zu verstehen. Er nimmt mein Gepäck mit einer Hand und zieht mich mit der anderen zum Ausgang.

		„Du wirst schon sehen, das wird ein Erlebnis“, flüstert er mir zu und hält nur kurz inne, um mich am Hals zu küssen.

		Bevor sich die Türen hinter uns schließen, erblicke ich noch einmal flüchtig Brad Travies, der mich fassungslos anstarrt. Ich winke ihm kurz zum Abschied.

		Oh, was solls, das wars dann halt mit den Lügen!

		***

		Ein Auto bringt uns zur Marina von Miami Beach. Während der Fahrt zieht mich Dayton an sich.

		„Deine ausweichende SMS von gestern hat mich stutzig gemacht, Mademoiselle Claudel“, sagt er auf Französisch zu mir. „Ich habe mir gedacht, dass irgendetwas nicht so läuft wie geplant und ich muss gestehen, ich war sogar eifersüchtig.“

		„Genau deshalb habe ich mich eigentlich bedeckt gehalten. Ich wollte nicht, dass du dir weiß Gott was vorstellst“, antworte ich, während ich mich an seinen Oberkörper schmiege und mich an seinem würzigen Duft berausche. „Aber offenbar hast du einen sechsten Sinn.“

		Ich erzähle ihm kurz von der Szene und von meiner faustdicken Lüge.

		„Lesbisch, du?“, prustet er los. „Dieser Typ hat jedenfalls keinen sechsten Sinn.“

		„Ja, aber hör mal, ist doch gut so“, antworte ich, sehr stolz, mich ohne Ärger aus dieser misslichen Lage befreit zu haben. „Das hätte auch gewaltig schiefgehen können.“

		„Ich wage nicht einmal, mir auszumalen, was ich dann gemacht hätte“, flüstert er mir zu. „Ich hätte ihn sicher eigenhändig um die Ecke gebracht.“

		Das sind nur Worte, ich weiß, aber sie bringen zum Ausdruck, wie stark Daytons Gefühle für mich sind. Mich ergreift ein leiser Schauder.

		Als wir an der Marina angekommen sind, werden wir durch ein Labyrinth aus Landestegen zu einer Zone gebracht, in der Boote vertäut sind, von denen eins luxuriöser ist als das andere, bis zu einer Art schwimmender Rakete, deren Deck komplett aus Holz ist und der Rumpf von einem Schwarz, das glänzt wie Öl.

		Gibt es so was?!

		„Die Gesellschaft, die diese Jachten konstruiert, ist ein Kunde von DayCool“, erklärt Dayton, der mich an Bord geleitet, indem er mich an der Hand nimmt. „Als ich diese unglaubliche Maschine gesehen habe, hatte ich sofort Lust, sie zu steuern.“

		„Du weißt, wie man eine solche Rakete steuert?“, frage ich mit großen Augen.

		„Das ist doch das Mindeste für einen Typen, der einen sechsten Sinn hat, meinst du nicht?“, antwortet er grinsend.

		Wir sind nun allein auf dieser Jacht, von der man sich kaum vorstellen kann, dass sie in der Lage ist, übers Wasser zu fliegen, weil sie eher aussieht wie ein Kunstwerk. Eine Art seetüchtige Ausgabe von seinem straßentüchtigen Lightning. Man kann sagen, dass Daytons Art von Luxus durchgehend elegant ist.

		Er setzt sich auf den ledernen Steuersitz und ich sehe ihm bewundernd dabei zu, wie er das Boot unter der paradiesischen Sonne aus der Marina hinaus auf das türkisblaue Meer steuert. Es ist wie im Märchen …

		Oh, aber das alles ist Wirklichkeit! Es ist Wirklichkeit! Und das darf ich erleben!

		Ich klammere mich an seine Schultern und schmiege mein Gesicht an seinen Hals. Ich bin glücklich.

		„Du kannst schon mal in die Kajüte gehen und dich umziehen, du schöne Meerjungfrau“, sagt er zu mir. „Wir stechen in See.“

		Ich gehe hinunter ins Innere der Jacht, das genauso eindrucksvoll ist wie das Äußere, und schlüpfe in meinen Bikini, den ich vorsichtshalber nach Miami mitgenommen habe. Als ich wieder nach oben komme, postiere ich mich neben Dayton und die Jacht fliegt nun mit Höchstgeschwindigkeit über das Meer.

		Einfach berauschend!

		Dayton lacht vor Glück. Nach ein paar Minuten drehe ich mich um. Miami ist weit hinter uns, es ist verblüffend. Wir sind die Küste entlanggefahren.

		„Wir sind nicht weit von Key Biscayne; wir werden ein bisschen anhalten“, sagt Dayton nach einer Zeit lang, bremst die Maschine ab und stoppt schließlich die Motoren. „Lass uns ein bisschen die Aussicht genießen, die Stille, die Zweisamkeit …“

		Die Sonne ist heiß und mein ganzer Körper brennt. Ich mag dieses Gefühl, zumal ich mit meinem dunklen Teint nicht allzu sonnenempfindlich bin.

		Auch Dayton geht nach unten, um sich Boxershorts überzustreifen, und kehrt mit einem Tablett mit Verpflegung und Getränken zurück.

		„Dieser Moment gehört nur uns beiden“, sagt er und stellt das alles auf einem überdachten Tisch ab.

		Er setzt sich neben mich auf die Bank. Immer wenn sich unsere erhitzten Körper streifen, ist es, als würde seine Haut mit meiner verschmelzen. Ich beiße in eine frische, saftige Frucht und werfe ihm verstohlen einen gierigen Blick zu.

		„Es ist wunderschön“, sage ich, nachdem ich mir den Mund abgetupft habe.

		„Für mich auch, Anna“, antwortet er, streichelt mein Gesicht und sieht mir tief in die Augen. „Ich möchte auch, dass das so bleibt. In den letzten Stunden habe ich viel nachgedacht. Ich möchte, dass uns nichts diese gemeinsamen Stunden verdirbt, weder Eifersucht noch die Vergangenheit.“

		„Du meinst unsere Begegnung mit Rob Pieters?“, frage ich ihn.

		„Ja, unter anderem“, erwidert er. „Das beste Mittel, um sich nicht davon überwältigen zu lassen, ist wirklich, dass man sich damit auseinandersetzt. Ich werde diesen Rob Pieters wiederfinden. Das wird nicht allzu kompliziert für mich sein …“

		Genau, zumal ich ja seine Nummer habe …

		Oh, aber im Moment habe ich keine Lust, ihm davon zu erzählen! Ich bin so glücklich, nach der Nacht bei diesem Widerling Brad Travies meinen Liebhaber wiederzusehen, dass ich mir denke, dass wir später noch Zeit genug haben werden, um Klartext zu reden. Er ist da, ganz nah bei mir, und unsere Oberschenkel berühren sich auf der Sitzbank. Es ist heiß, wir sind beinahe nackt und allein mitten auf dem Ozean – vor Blicken geschützt – und Daytons Körper ist so unverschämt schön und sexy, noch viel begehrenswerter als die saftige Frucht, die ich mir gerade habe schmecken lassen. Ich beobachte die feinen Züge seines ausdrucksvollen Gesichts, seine kupferfarben schimmernden, vom Wind zerzausten Haare, seine gewölbten, sinnlichen Lippen, seinen göttlich geformten Oberkörper, der in der Sonne glänzt, seine kräftigen Schultern, seinen Waschbrettbauch, seine starken Arme und seine muskulösen Oberschenkel. In mir beginnt es leise zu kribbeln. Ich weiß nicht, ob es an der Hitze meiner Haut liegt, aber mein Gehirn sprüht vor gewagten, sinnlichen Ideen. Anscheinend sieht man das in meinen Augen, denn Dayton fragt mich mit einem leisen Lächeln:

		„Anna, was hat dieser Blick zu bedeuten?“

		„Nun ja, dass ich damit einverstanden bin und für dich da sein werde, das weißt du, so wie du für mich da warst, aber …“

		„Aber was?“, fragt Dayton, der an meinem lasziven Blick schon sieht, worauf ich hinauswill.

		„Aber jetzt gerade, ich weiß nicht so recht, jetzt sollten wir den Moment und die Umgebung nutzen, um …“

		Ich rutsche an ihn heran und bei diesem sanften Kontakt bekomme ich trotz der Hitze eine Gänsehaut.

		„Ja?“, hakt er nach und spielt das Spiel der sich aneinanderreibenden Körper mit, das ich begonnen habe.

		„Um uns was Gutes zu tun und noch mehr …“, lasse ich fallen und lege meine Hand auf seine athletischen Brustmuskeln, mit der Absicht, sie immer weiter nach unten gleiten zu lassen.

		Die Botschaft kommt bei Dayton an. Er lächelt und beugt sich zu meinem Hals hinunter, um mich mit der Zunge zwischen seinen halb geöffneten Lippen zu necken. Meine Hand klammert sich fester an seinen Bauch und das Fieber packt uns wie ein Orkan.

		
		Ja, es ist wahrscheinlich die Hitze … und die Euphorie, Dayton nach diesen beiden Tagen bei Brad Travies wiederzusehen, bei denen ich dem Schlimmsten entgangen bin; aber auch die Tatsache, dass wir beide schon fast nackt sind, lässt mein Verlangen so heftig und rasend zu Tage treten. Meine vorher noch gemäßigte Erregung steigt um mehrere Stufen und verwandelt sich in eine stürmische Leidenschaft. Ich hätte größte Lust, den attraktiven Körper meines Liebhabers zu packen und zu verschlingen, aber ich halte mich zurück … Meine Hände liegen flach auf Daytons Oberkörper, seine Arme umschlingen mich fest und wir tauschen einen wilden Kuss aus. Genussvoll liefern sich unsere Zungen einen wollüstigen Tanz, der nach und nach meinen ganzen Körper zum Beben bringt.

		„Du glühst, Anna“, flüstert mir Dayton mit betörender Stimme zu. „Und du schmeckst fruchtig. Das ist eine Wonne.“

		Ich entferne mich ein Stück von ihm und sehe ihm mit wilder Entschlossenheit in die Augen. Die Leidenschaft macht mich verwegen. In meinem Blick kann er sicher lesen, wie verrückt ich nach ihm bin. Das ist meine Art, ihm zu zeigen, was ich für ihn empfinde und wie groß die Lust ist, die er in meinem Körper entfacht.

		Ich biege mich durch, um mich noch enger an ihn zu pressen. Seine Hände streicheln meine Schultern und mein Gesicht, während wir unsere leidenschaftlichen Küsse fortsetzen. Dann streift er meinen Hals und wandert hinunter zu meinen Brüsten, die unter dem dreieckigen Oberteil meines Bikinis angespannt sind.

		Ich werfe den Kopf nach hinten und meinen Oberkörper nach vorn, um mich seinen Liebkosungen hinzugeben. Dayton umschließt meine Brüste mit seinen Händen. Er öffnet und schließt seine Finger auf meinen Brüsten, packt sie komplett, drückt meine Brustwarzen. Sein Mund ist an meinen Hals geheftet und er beginnt, an mir zu knabbern. Mir entfährt ein leiser Seufzer und ich biege mich noch mehr durch, um ihm zu zeigen, wie gut mir seine Leidenschaft tut. Er hat eine sehr männliche Art, von meinem Körper Besitz zu ergreifen, ihn zu kneten wie eine Tonfigur, die er nach seinen Wünschen modelliert.

		Ich wiederum spiele mit seinem Körper. Meine Finger streifen nun seinen Unterkörper, der hart wie Stahl ist, und gleiten hinauf zu seinen Hüften, die ich drücke. Dann gehen meine Hände an den Innenseiten seiner Oberschenkel auf Wanderschaft und nähern sich explizit und genussvoll seinem Schritt. Ich muss nur nach unten blicken, um zu sehen, dass er genauso erregt ist wie ich. Seine Boxershorts sind kurz davor zu platzen und die Wölbung seines Geschlechts zeichnet sich deutlich unter dem schwarzen Lycra ab.

		Das ist so erregend …

		Schließlich schieben Daytons Hände meinen Bikini zur Seite, um die straffen Spitzen meiner Brüste freizulegen, die vor Erregung gerötet sind.

		Er hebt den Kopf, um seine Augen auf meine zu richten.

		„Wie zwei kleine Himbeeren“, flüstert er mit rauer Stimme. „Meinst du, ich kann die mal kosten?“

		Mein vor Verlangen berauschter Blick und mein laszives Nicken verraten ihm, dass er die Erlaubnis hat. Ich fühle schon im Voraus den feuchten Kontakt seiner Lippen auf meinen Brüsten und spanne meinen Bauch an, denn ich fühle, dass meine Erregung so stark ist, dass die Liebkosung meiner Brustwarzen durch seine Zunge genügen würde, um mich zum Höhepunkt zu bringen.

		Ich kippe nach hinten und Dayton passt seine Position auf der Bank an, findet seinen Platz zwischen meinen Oberschenkeln. Ich spüre seine heftige Erektion durch mein Bikinihöschen.

		Ein erneuter Seufzer dringt aus meiner Kehle.

		„In was für einem Zustand du bist, Anna …“, lässt er fallen, entflammt vom Fieber meines Körpers.

		Dann legt sich sein Mund auf eine meiner Brustwarzen und atmet sie sanft ein, nimmt sie ab und zu zwischen die Zähne. Meine vor Lust geschwollene, straffe Brust beginnt unter Daytons Zunge zu beben. Er schlürft und leckt, lässt seine Zunge um meine Brustwarzen kreisen, nimmt meine Brüste fest in seine Hände, lutscht und knabbert daran.

		Wie schafft er es bloß, solche Empfindungen in mir auszulösen …?

		Mein Becken beginnt an seinem Körper einen wiegenden Tanz. Jedes Mal wenn sein steifes Glied mein feuchtes Geschlecht berührt, das in meinem Bikinihöschen gefangen ist, stoße ich bei der Vorstellung, welche Empfindungen er bei mir hervorrufen wird, wenn er in mir ist, einen leisen Schrei aus. Meine Stirn und meine Schläfen brennen, meine Lippen sind durch mein Keuchen halb geöffnet und meine Hände drücken die Lenden meines Liebhabers, um ihn immer näher an mich heranzuziehen.

		„Ich habe zu große Lust auf dich, Anna. Wenn du dich nicht beruhigst, komme ich zu schnell“, sagt er ganz außer Atem und richtet sich auf, indem er sich auf seine muskulösen Arme stützt.

		Er mustert mich verblüfft, während ich mich weiter durchbiege, um wieder mit ihm in Kontakt zu kommen, überhitzt, als hätten wir uns seit Tagen nicht geliebt.

		Was ist mit mir los?

		Die traumhafte Umgebung und die außergewöhnliche Situation schüren mein Verlangen. Hinzu kommen Daytons unwiderstehlicher Körper und seine gekonnten Liebkosungen, die alle meine Sinne in eine gespannte Erwartungshaltung versetzen … Ich stehe kurz vor der Implosion. Kein anderer Mann hat mich je in einen solchen Zustand versetzt. Kein anderer Mann wird mich je in einem solchen Zustand erleben, davon bin ich überzeugt. Mein Körper will nur Dayton und wird nie mehr jemanden anderen wollen als ihn.

		Das Feuer in mir springt auf ihn über. Nachdem er ein paar Sekunden lang beobachtet hat, was für eine Wirkung die Lust bei mir entfaltet, nimmt er entschlossen die Dinge in die Hand. Er setzt sich auf der Bank aufrecht hin, dann zieht er mich zu sich hin und hebt mich auf den Tisch vor uns, wie eine Marionette, die unter Strom steht und nicht mehr in der Lage ist, ihren Willen zu äußern. Er steht auf, um die Sachen, die auf dem Tablett liegen, beiseitezuräumen, dann legt er mich halb darauf. Ich stütze mich auf meine angewinkelten Arme. Dayton sitzt vor mir. Seine Brust hebt und senkt sich regelmäßig. Er atmet tief, sein Blick ist wie Stahl, von einem fast metallischen Blau, und ich kann darin lesen, wie groß seine Lust auf mich ist.

		Er hebt meine Oberschenkel hoch, legt meine Füße auf seine Schultern und zieht mich auf dem Tablett entschlossen zu sich hin, sodass meine Pobacken am Tischrand sind und meine Beine jeweils links und rechts neben dem Gesicht meines wundervollen Liebhabers. Ich ziehe den Bauch ein, keuche und befeuchte meine halb geöffneten Lippen mit der Zunge, ohne den Blick von Daytons Gesicht zu wenden, der mich noch immer fixiert.

		Ich sehe, wie er seine Hand zu meinem feuchten Geschlecht im Bikinihöschen hebt, und halte den Atem an. Er übt zunächst mit den Fingern einen leichten Druck auf meine überempfindliche Klitoris aus und ich spreize die Beine immer weiter, seufze.

		„Dein Badeanzug ist ganz feucht, Anna.“

		Oh … ich mag seine Art, mit mir zu reden, wenn wir uns lieben; diese Worte, die ihm ganz spontan kommen, während alle anderen Männer, die ich gekannt habe – o. k., es waren nicht so viele … – sich immer nur auf angestrengtes Keuchen beschränkt haben. Ich liebe es, wenn er seine Gesten in Worte fasst, die deren Wirkung vervielfachen. Ich liebe es, wenn er mit seiner rauen Stimme solche Dinge sagt, die mir durch und durch gehen.

		Mit seinen Fingerspitzen streichelt er durch das Lycra weiter mein Geschlecht. Meine Oberschenkel zittern schon fast. Ich bin kurz davor, ihn anzuflehen. Dann beginnt er langsam, ganz langsam, mit dem Stoff meines Bikinis zu spielen, spannt ihn über mein Geschlecht, zieht so daran, dass er auf meine Klitoris drückt. Ich verrenke mich auf dem Tisch. Es ist eine köstliche Tortur; noch köstlicher, wenn ich mir vorstelle, wie Dayton meine Reaktionen auf seine Experimente beobachtet. Nun zieht er den Stoff entschlossen zur Seite und rollt ihn zu einer dünnen Schnur zusammen, die ich dann zwischen meinen feuchten Schamlippen spüre.

		„Oh, Dayton …“, stöhne ich, am Rande der Ekstase.

		„Soll ich weitermachen?“, fragt er mit stockender Stimme.

		„Mmmmmjjaaa“, bringe ich gerade noch hervor.

		„Du triefst, Anna. Es ist unglaublich erregend, dich in diesem Zustand zu beobachten.“

		Meine Beckenknochen scheinen kurz davor, meine Haut zu durchbohren, so heftig biege ich mich durch. Ich strecke Dayton mein Geschlecht hin wie eine Opfergabe, aber er beschließt, die Lust in ganz langsamen Schritten zu steigern und sich Zeit zu lassen. Der Genuss wird dadurch umso stärker zur Explosion kommen.

		Er hört auf, mit dem Bikiniunterteil mein Geschlecht zu massieren, und schiebt den Stoff behutsam zur Seite. Ich merke sofort, dass meine Vulva freiliegt, denn die Hitze der Sonne entflammt noch mehr, was sowieso schon in Flammen steht.

		Dayton beginnt nun behutsam, mein Geschlecht anzublasen. Der Wechsel zwischen dem Hauch seiner Lippen und der leidenschaftlich brennenden Sonne ruft noch nie dagewesene Empfindungen in mir hervor. Anstatt sich anzuspannen, wie noch vor wenigen Minuten, entspannen sich die Muskeln meiner Oberschenkel und auch mein Unterkörper wird lockerer. Ich gebe mich ganz dieser streichelnden Brise meines Liebhabers und den Liebkosungen der Sonnenstrahlen hin. Dayton scheint zu fühlen, dass ich in eine Art Trancezustand gefallen bin, denn er nutzt den Moment, um mir den wollüstigsten Kuss auf mein Geschlecht zu geben, den man sich vorstellen kann. Seine Zunge öffnet leicht meine Vulva und leckt mein Geschlecht von unten nach oben, um am Ende mit der Zungenspitze meine Klitoris zu kitzeln. Wieder stimme ich mein Lied aus leisen Schreien an. Es macht mich verrückt, wie er sich Zeit nimmt und sein eigenes Begehren zurückhält, um meine Erregung zu steigern. Seine Zunge dringt in mich ein und kreist langsam im Eingang meiner Vagina, als würde er meinen Mund küssen. Meine Finger krallen sich in seinen Haaren fest, während sein Gesicht nun komplett zwischen meinen Oberschenkeln verschwunden ist. Ich sehe, wie er sich leckend auf und ab bewegt. Ich bekomme am ganzen Körper Gänsehaut. Mein Herz rast, ich habe das Gefühl, dass es aus meiner Brust springen will. Ich stöhne immer lauter. Ich weiß nicht, ob ich Daytons Kopf weiter zwischen meinen Beinen festhalten soll, sodass er mich zum sicheren Höhepunkt führt, der nicht mehr weit ist, oder ob ich ihn lieber drängen soll, zu anderen Stellungen überzugehen … Ich will ihn in mir fühlen!

		„Dayton, ich komme zum Höhepunkt, wenn du nicht aufhörst“, sage ich keuchend.

		Aber er hebt nicht den Kopf und verschlingt mich noch leidenschaftlicher, dringt mit einem Finger, dann mit zwei Fingern in mich ein, die er in meinem Geschlecht kreisen lässt, während sich sein Mund darauf konzentriert, an meiner Klitoris zu saugen.

		Der Orgasmus kommt mit aller Macht. Mein Oberkörper bäumt sich auf dem Tisch auf, bevor ich mit einem Lustschrei, der die Stille des Ozeans durchbricht, zusammensacke. Mein Unterkörper und meine Oberschenkel werden von wilden Zuckungen geschüttelt, meine Brüste zeigen nach oben zum türkisblauen Himmel. Nicht die Sonne blendet mich, sondern die aufeinanderfolgenden Explosionen der Lust, die meinen Körper durchströmen. Ich schließe die Augen. Mir ist, als würde ich ertrinken. Ich erkenne meinen Atem nicht wieder. Ich weiß nicht mehr, wie man atmet. Alles entgleitet mir und ich fasse mir mit den Händen ans Herz, das schlägt, als würde es gleich zerspringen, dann ins Gesicht.

		Verdammt, ich weiß überhaupt nicht mehr, wo oben und unten ist …

		Dayton stellt meine Füße auf die Bank. Meine Beine sind schwer von der Wucht des Orgasmus. Er schiebt mich ein Stückchen zur Seite und steht auf. Ich habe eine sehr explizite Ansicht seines erigierten Glieds vor mir, das nun aus seinen engen Boxershorts herauskommt.

		Wie wird wohl seine Gemütslage nach alldem sein …

		„Ich komme gleich wieder“, flüstert er mir zu und beugt sich über mich, um mich zärtlich zu küssen.

		Ich weiß, wo er hingeht. Ich weiß, was gleich kommen wird, und bin überrascht, wie schnell mich die Aussicht darauf wieder munter macht.

		Tatsächlich ist er sehr rasch wieder da und hat ein Präservativ dabei. Stoßweise atmend richte ich mich auf dem Tisch auf, bin aber schon wieder von einer sinnlichen Energie erfüllt, von der ich selbst überrascht bin. Meine Lust, ihn in mir zu spüren, ist noch immer genauso stark. Als er auf mich zukommt, packe ich seine Hand und klaue ihm das Präservativ.

		„Setz dich“, sage ich mit heiserer Stimme zu ihm.

		Das leise Lächeln, das er mir schenkt, ist vertrauensvoll und schelmisch. Ein bisschen überrascht vielleicht auch, denn, das weiß ich, im Lauf unseres Liebeslebens wird aus mir immer mehr eine selbstsichere Frau, die weiß, was sie tut. Ich empfinde keinerlei Scham mehr, wenn ich Dinge tue, die mir früher peinlich gewesen wären. Das liegt wohl daran, dass ich Dayton vertraue und er mir, dass wir uns respektieren und wahrscheinlich auch daran, dass wir uns … lieben? Wir haben dieses Gefühl noch nie in Worte gefasst, aber unsere Körper sagen es immer wieder.

		Bevor er richtig auf der Bank sitzt, lege ich meine Hände an seine Taille, dann lasse ich sie nach unten zum Bund seiner Boxershorts wandern, die ich nach unten streife, um sein erigiertes Glied zu befreien. Dann lege ich meinen Bikini ab, der sowieso keinen großen Nutzen mehr erfüllt, seit Dayton das enthüllt hat, was er ja verbergen sollte …

		„Soll ich dich machen lassen, Anna?“, fragt mich Dayton mit einem von Verlangen erfüllten Lächeln.

		„Ja“, hauche ich.

		Ich knie vor dem Mann nieder, den ich liebe, und vor diesem prachtvollen Geschlecht, das nach den Liebkosungen, mit denen Dayton mich verwöhnt hat, geradezu in Flammen steht. Ich lege das Präservativ auf die Bank, dann nehme ich das Glied meines Liebhabers in die Hand und lege meine Lippen auf seine Eichel, um ganz behutsam daran zu saugen. Ähnlich wie ich ein paar Minuten zuvor, biegt er sich durch und gibt sich mir hin, während meine Hand beginnt, sein Glied der Länge nach zu massieren, und meine Zunge in meinem feuchten Mund um seine Eichel kreist.

		Mmm, ihn zu erregen, fühlt sich genauso gut an, wie wenn er mich erregt …

		Ich liebe es, sein glühendes, geschwollenes Geschlecht in meiner Hand zu spüren, seine salzige Eichel in meinem Mund zu schmecken und das Beben seines Körpers zu fühlen, wenn er sich meinen Liebkosungen hingibt. Ich liebe es zu ahnen, was er empfindet, wenn er mir bei meinem Tun zusieht. Ich sehe zwischen meinen Lidern, wie sich seine Hände krampfhaft an der Bank festklammern, dann legt er sie an meinen Kopf, den er behutsam festhält, während sein Becken beginnt, sich im selben Rhythmus zu bewegen, wie ich auf seinem Geschlecht komme und gehe.

		„Anna, das tut so gut“, flüstert er.

		Während meine eine Hand ihn weiter streichelt, streift die andere seine Hoden und neckt sie. Ich nehme sie vorsichtig in die Hand. Nun besitze ich Dayton voll und ganz. Sein Geschlecht gehört mir und er kann mir nicht entkommen.

		„Mmmm, mach weiter“, keucht er, bevor er sich bewusst wird, dass er vielleicht schon kurz vor dem Höhepunkt ist.

		Da entfernt er sachte mein Gesicht von seinem Glied – aber ich hab doch solche Lust, ihn noch weiter zu verschlingen … –, um sich das Präservativ überzustreifen. Dann beugt er sich zu mir und hebt mich mit derselben Kraft wie vorhin hoch, um mich rittlings auf sich zu setzen.

		Wir suchen uns nicht. Ich finde ihn sofort. Mein glänzendes Geschlecht nimmt sofort sein Glied in sich auf. Ich stoße einen leisen, genussvollen Klageschrei aus, als ich endlich fühle, wie er mich vollkommen ausfüllt. Ich lasse mein Becken nach vorn kippen und werfe meine Brüste zu seinem Mund. Mit den Händen an meiner Taille hebt er mich hoch und lässt mich dann wieder auf sein Glied zurückfallen, den Blick nach unten gerichtet auf unsere beiden Körper, die wollüstig miteinander verschmelzen.

		Ein weiteres Mal verliere ich den Kopf. Als ich sein Geschlecht in mir fühle, so groß und heiß, und seine Hände an meiner Taille spüre, möchte ich, dass er mit mir macht, was er will. Mit aller Macht drücke ich mein Geschlecht gegen seinen Bauch. Ich öffne mich mit wiegenden Hüftbewegungen, während er tief in mir steckt. Daytons Lippen schließen sich um meine Brustwarze und knabbern daran. Der Höhepunkt der Lust überkommt mich, ohne dass ich es merke, ein zweites Mal, länger, langsamer. Ein Orgasmus, der leise beginnt, um sich dann wie ein Crescendo zu intensivieren. Ich fühle mich federleicht, als würde ich davonfliegen, aber das liegt daran, dass Dayton mich gerade hochgehoben hat, um mich auf den Tisch zu legen, wo er durch leidenschaftliche Beckenstöße meinen Genuss verlängert.

		Mit zurückgeworfenen Armen betrachte ich seinen Oberkörper, dessen Muskeln sich bei dieser körperlichen Anstrengung mühelos bewegen. Ich bewundere sein Gesicht, dessen Züge von der Sonne graviert werden wie ein Kunstwerk. Er ist eine Augenweide. Ich bin gefangen von seiner Ausstrahlung, seinem Wesen. Ich schwimme in einem Ozean aus Erregung und Glück und beobachte, wie auch mein Schatz zur Ekstase kommt, während er sich an meine Hüften klammert.

		Ich bin da, um ihn in meine Arme zu nehmen, als die Anspannung nachlässt und sein Körper auf einmal schwer wird. Seine Arme zittern, als sie sich um mich schließen. Unsere beiden Herzschläge mischen sich und passen sich aneinander an. Ich denke ganz stark: „Ich liebe dich“ und sofort hebt Dayton den Kopf, um mir tief in die Augen zu schauen. Ein Blick, der dasselbe zu sagen scheint wie meine Gedanken. Sein glückliches Seufzen und sein Kuss lassen jedenfalls keinen Zweifel daran.

		
		
	
		5. Sein Leben – wie ein Roman

		Als auf dem Ozean wieder Stille einkehrt und Dayton und ich nach unserem sinnlichen Sturm der Gefühle wieder zu uns kommen, ist es Zeit, zur Marina zurückzukehren und zum Flughafen zu fahren, wo uns ein Privatjet nach New York zurückbringen wird.

		Wir fliegen ein letztes Mal über das türkisblaue Wasser; Daytons Hände halten mit sicherem Griff das Steuer und ich klammere mich verliebt an seine Schultern.

		Mit jeder Stunde, die ich an seiner Seite verbringe, werde ich verrückter nach ihm. Ich schwebe auf einer Wolke über den Wellen – und nebenbei bemerkt auch in einer Luxusjacht …

		Knapp zwei Stunden später nehmen wir mit sonnenverwöhnter Haut und von unserer Leidenschaft auf hoher See schmerzenden Gliedern im Privatjet Platz. Das Innere des Flugzeugs hat große Ähnlichkeit mit der Ausstattung der Jacht. Mit Dayton habe ich immer das Gefühl, mich in einer wunderschönen Welt aus Leder, Kunstwerken, Musik und Spitzentechnologie zu bewegen. Um ehrlich zu sein: Ich beginne, obwohl mir das alles anfangs sehr imponiert hat, mich daran zu gewöhnen. Aber Achtung, das heißt nicht, dass ich vergesse, was für ein Glück ich habe, diese außergewöhnlichen Stunden an der Seite dieses ebenso außergewöhnlichen Mannes erleben zu dürfen …

		Ich lege meinen Kopf auf seine Schulter und seufze vor Glück.

		„Wenn ich dir sage, dass ich glücklich bin, wiederhole ich mich da?“, frage ich leise.

		Dayton legt seine Hand auf mein Gesicht, um mich festzuhalten und mich an sich zu drücken.

		„Ich glaube, das kann man gar nicht oft genug sagen“, antwortet er. „Und es macht mich noch glücklicher zu wissen, dass du es auch bist.“

		Ich hebe den Blick zu ihm und ein paar Sekunden schauen wir uns an, bevor wir uns zärtlich küssen.

		Das heißt doch so ein bisschen: „Ich liebe dich“, oder?

		„Ich glaube, du hast eine gewisse Veranlagung für das Glück“, fährt er fort. „Und dafür, es in deinem Umfeld zu verbreiten. Du tust mir gut. Deshalb habe ich manchmal panische Angst, dich zu verlieren. Dass wir uns begegnet sind, ist das schönste Geschenk, das mir das Leben je gemacht hat.“

		Ja, das hier bedeutet nun aber ganz gewiss: „Ich liebe dich“!

		„Und ich wiederhole mich vielleicht, aber ich möchte nicht, dass unsere jeweilige Vergangenheit das alles kaputtmacht“, fügt er hinzu. „Das muss eine Art Zeichen sein. Wir müssen uns mit alldem auseinandersetzen und damit zurechtkommen, um etwas Neues … Schönes beginnen zu können.“

		Ich sehe ihn mit verliebten Augen an und das Herz schlägt mir bis zum Hals.

		„Nur du und ich, weil … weil ich dich liebe“, schließt er und kommt dann mit seinem Gesicht näher, um mich ein weiteres Mal zu küssen.

		Ich schwebe über den Wolken, nachdem ich kurz zuvor wie ein Vogel über den Ozean geflogen bin … Es ist so toll! Seine letzten Worte klingen mir in den Ohren und ich lasse sie auf mich wirken.

		„Gleich morgen mache ich mich auf die Suche nach Rob Pieters und diesmal werde ich keinen Rückzieher machen“, fährt er entschlossen fort.

		Ich lächle listig.

		„Du wirst nicht sehr lange nach ihm suchen müssen“, sage ich.

		Er sieht mich erstaunt an.

		„Ich habe seine Telefonnummer“, füge ich hinzu und schneide eine kleine Grimasse, wie ein Kind, das etwas gesteht, das es schon eher hätte beichten sollen.

		Er lacht los und seine Augen strahlen vor Freude.

		„Anna, Anna, das ist auch so etwas, das ich an dir liebe“, sagt er. „Du kannst stur sein, wenn es nötig ist.“

		Ich erzähle ihm, wie die Diskussion mit Rob Pieters im Blue Note zu Ende gegangen ist und dass Rob im Lauf der Jahre, die er bei dieser „Sekte“ verbracht hat, eine Art Logbuch geführt hat.

		„Ich weiß, dass das nicht gut ist, aber ich hatte beschlossen, das Tagebuch zu holen und zu lesen, bevor ich mit dir darüber spreche“, erkläre ich ein bisschen verlegen. „Ich wollte erst einmal selbst sehen, ob es dir etwas bringt oder nicht. Ich wollte nicht, dass du dir falsche Hoffnungen machst. Ich wollte dich einfach wegen deiner Albträume vor dem beschützen, was da vielleicht drinsteht. Es tut mir leid, dass ich nicht mit dir darüber gesprochen habe, aber das wollte ich früher oder später tun, wirklich.“

		Er lächelt und an seinem Mundwinkel bildet sich ein kleines Grübchen. Er streicht gedankenverloren über sein Tattoo auf dem rechten Arm, als würde die Erwähnung von Rob Pieters die Striche auf seiner Haut zum Glühen bringen.

		„Ich weiß, Anna, mach dir keine Sorgen“, beruhigt er mich. „Neulich Abend hab ich reagiert wie ein Idiot. Und ich bin auch nicht sicher davor, noch einmal wie ein Idiot zu reagieren.“

		Wir lachen beide und plaudern noch ein bisschen, bevor ich die Augen schließe, um den Rest dieses kurzen Fluges nach New York an der Schulter meines Liebhabers vor mich hin zu dösen.

		***

		Jeder von uns kehrt zu sich nach Hause zurück, als wären wir zwei brave Verliebte – die nach ihrem erotischen Nachmittag auf der Jacht glücklich und zufrieden sind, gewiss … Schließlich ist Saskia nicht der Dauerbabysitter für meinen Churchill und außerdem möchte ich erst einmal meine Skizzen sortieren und ein bisschen Licht in mein Interview bringen, bevor wir mit Rob Pieters einen Termin vereinbaren.

		Am nächsten Morgen rufe ich nach dem Frühstück mit Saskia, die schon in den Startlöchern sitzt, um ihre Ausstellung vorzubereiten, die Redaktion von OptiMan an. Sofort habe ich meinen Chef am anderen Ende der Leitung:

		„Hat alles geklappt, Anna?“, fragt er mich, als hätte er mich an irgendeine Front ins Ausland geschickt.

		Bloß nicht den nächtlichen Besuch meines Gastgebers im Adamskostüm erwähnen!

		„Äh, ja, kann man so sagen“, stottere ich. „Brad Travies ist halt ein Star mit seinen Launen und Allüren, aber ich glaube, ich habe alles in der Hand, was ich für einen guten Artikel brauche.“

		„Ah! Perfekt, Anna. Von Ihnen hatte ich auch nichts anderes erwartet“, antwortet er. „Stellen Sie sich vor, er hat gestern Abend angerufen, um ein bisschen mehr über Sie zu erfahren. Deshalb habe ich mich gefragt, wie es wohl gelaufen ist.“

		Ich beruhige den Chefredakteur von OptiMan und verspreche ihm, den illustrierten Artikel in ein paar Tagen abzugeben.

		Soso, Brad Travies erkundigt sich nach mir? Da muss ich mich vielleicht ein bisschen in Acht nehmen …

		Ich mache mich an die Arbeit und poste einen neuen Artikel auf meinem Blog, der auch ohne ein explizites „Ich liebe dich“ eine wahre Liebeserklärung an Dayton ist. Ich stelle ihn als eine Art griechischen Gott am Steuer eines Sportboots dar, das in einen Science-Fiction-Film passen würde, und im Kielwasser des Boots zeichne ich eine strahlende Twinkle, die auf den blauen Wellen Wasserski fährt.

		Der Kommentar von PontDesArts lässt nicht lange auf sich warten.

		Hm, dieser Herr muss wohl ein Abo für meinen Blog haben …

		[Ich dachte, wir hätten eine andere Art von Sport getrieben …]

		Ich erröte vor Wonne, als ich an unsere sinnlichen Stunden auf der Jacht denke, dann mache ich mit meiner Seite für OptiWoman weiter, die zweimal im Monat erscheint. Als Titel schreibe ich: „Der ideale Mann: Mr. Business und Mr. Rock“. Und da ich heute wirklich sehr inspiriert bin, bereite ich im Voraus noch gleich eine Seite für OptiMan vor, die ich auf humoristische Art in der weiblichen Variante gestalte: „Die ideale Frau: fatale Schönheit mit Chaospotenzial“.

		Ich habe einen gut gefüllten Tag hinter mir, als ich eine SMS von Dayton bekomme:

		[Hole dich um 18 Uhr ab. Treffen uns mit Rob. Kiss.]

		Nun gut, es geht vorwärts! Das ist schon ein Schritt in die Richtung dessen, wovon er mir erzählt hat: das Schöne, nur für ihn und mich!

		***

		Als Dayton an der Sprechanlage klingelt, packe ich meine Umhängetasche und laufe eilig zu ihm hinunter. Rob Pieters wohnt in Long Island City in Queens und die Strecke bis dorthin ist nicht allzu lang. Das Gebäude, in dem der alte Musiker wohnt, ist ziemlich bescheiden und durch die Türen dringen alle möglichen Musikrichtungen und Akzente ins Treppenhaus. Die ethnische Vielfalt der Stadt ist in diesem Haus deutlich sichtbar.

		Dayton klopft an die Tür und es dauert nicht lange, bis Rob uns öffnet. Er stutzt für einen Moment, als er Dayton im Anzug ohne Krawatte im Mr.-Business-Look erblickt, aber Dayton schiebt seinen Ärmel nach oben, um ihm sein Tattoo zu zeigen, als wäre es eine Art Passwort. Rob Pieters scheint sein Gedächtnis wiederzufinden.

		„Na ja, Junge, siehst nicht ganz so aus wie neulich Abend. Musst schon entschuldigen, wenn ich ’nen Moment ins Grübeln gekommen bin“, erklärt Rob Pieters und führt uns durch den sehr engen Korridor seiner Wohnung in ein kleines, unaufgeräumtes Wohnzimmer.

		Man kann wohl sagen, dass man hier auf den Boden der Tatsachen zurückkommt! Es ist das glatte Gegenteil von Daytons Luxuswelt, in der so viel Platz ist! Aber merkwürdigerweise sieht die Wohnung nicht so viel anders aus als unsere in Brooklyn, nur dass sie nicht so neu ist und die Ausstattung eher … bräunlich-gräulich ist.

		Es riecht nach kaltem Tabak und dem alten Junggesellen, der nicht allzu viel Hausarbeit macht. Rob räumt das heruntergekommene kleine Sofa für uns frei und wir setzen uns.

		„Danke, dass Sie uns so schnell empfangen, Rob“, beginnt Dayton mit einem offenen Lächeln, in dem eine gewisse Anspannung liegt.

		„Na ja, wenn ich dir damit einen Gefallen tun kann!“, gibt Rob zurück und beugt sich vor zu dem kleinen Tisch, auf dem ein dickes Heft liegt, dessen Papier ganz gewellt ist. „Da!“, sagt er und schiebt es Dayton hin. „Ich hab das Tagebuch wiedergefunden, von dem ich deiner Freundin erzählt habe. Ziemlich chaotisch dadrin, aber man weiß ja nie, hm?“

		Dayton nimmt das Heft und beginnt mechanisch, darin zu blättern. Rob schweigt.

		„Es tut mir leid, dass ich neulich Abend so schnell gegangen bin, Rob“, sagt Dayton. „Ich habe mich gefragt, ob Sie seitdem nicht ein bisschen nachgedacht haben, ob Sie sich nicht an einen kleinen Jungen erinnern … der vielleicht ich gewesen sein könnte?“

		Der alte Musiker schüttelt den Kopf und schiebt die Frage mit einer Handbewegung beiseite.

		„Ich werd ganz ehrlich zu dir sein, Junge, weil du mir sympathisch bist und ich finde, dass jeder das Recht hat zu wissen, wo er herkommt. Und, ja, das Leben hat uns ’nen verdammten Streich gespielt, dass wir uns neulich Abend begegnet sind. Das war sicher nicht für die Katz. Aber Tatsache ist, dass das alles hinter mir liegt, und ich hab weder Lust mich daran zu erinnern noch darüber zu reden.“

		„Aber wieso, Rob?“, frage ich, unfähig, schweigend dazusitzen, während der Alte versucht, uns loszuwerden. „War das keine gute Zeit für Sie?“

		Rob verzieht das Gesicht und versinkt tiefer in seinem Sessel.

		„So auf Anhieb erschien mir das toll, doch“, antwortet er. „Das war genau das, was ich suchte, so ’ne Art Aufstand gegen die Gesellschaft. Wir haben von ’ner anderen Welt geträumt: das ,Neue Reich‘, so nannte es der Leader.“

		Das Neue Reich, die Neue Welt … Daytons Unterbewusstsein hat ihm wohl einen Streich gespielt …

		„Aber wer war dieser Mann?“, fragt Dayton.

		„Ein Typ mit Idealen, aber sein Verhalten den Gruppenmitgliedern gegenüber war halt nicht immer so ganz in Ordnung, weißt du“, antwortet Rob. „Will jetzt nicht ins Detail gehen. Wir haben vielleicht gelebt, wie wir wollten und nicht wie es die Gesellschaft verlangte, aber ein Paradies wars auch nicht. Man musste ein Stück von sich selbst aufgeben, du weißt schon, nicht mehr selber denken. Schließlich hatten wir einen Chef, der uns alles befohlen hat … Ich war jung, weißt du. Weiß nicht mehr genau, was ich damals im Kopf hatte, jedenfalls nicht genug, um zu merken, dass da was nicht stimmte.“

		„Gab es denn auch Kinder in dieser Gruppe?“, hakt Dayton nach.

		Rob Pieters senkt den Blick und schüttelt langsam den Kopf.

		Ich kann nicht umhin, mir so eine Art von Gesellschaft vorzustellen, in der jeder mit jedem schläft und keiner weiß, wer der Vater der Nachkommenschaft ist. Bei dem Gedanken, dass das vielleicht bei Dayton der Fall sein könnte, verkrampft sich mein Körper …

		Es kann gut sein, dass er nie erfährt, wer sein Vater ist …

		Ich lege meine Hand auf die von Dayton, als ich begreife, dass Rob trotz unserer Erwartungen nicht weitergehen wird. Ich fühle, dass sich Dayton, genau wie ich, sicher ist, dass der alte Musiker irgendetwas vor uns verbirgt, dass er weiß oder zu wissen glaubt, wer Daytons Vater ist.

		Nun gut, wenn er uns sein „Logbuch“ zukommen lässt, dann geht er wohl davon aus, dass wir allein damit klarkommen!

		„Wir danken Ihnen für Ihre Freundlichkeit, Rob“, sage ich. „Und vor allem dafür, dass Sie uns dieses Heft anvertrauen, das ja immerhin ein Teil Ihres Lebens ist.“

		„Ich will das Ding nicht mehr“, brummt Rob. „Macht damit, was ihr wollt, und behaltet es.“

		Wir beide starren ihn verblüfft an.

		„Ja, behaltet es“, wiederholt Rob. „Ich merke, dass es mir besser geht, je weniger ich daran denke.“

		Er erhebt sich aus seinem Sessel und steuert auf den Korridor zu, womit er uns klar zu verstehen gibt, dass er mit uns fertig ist. Dayton und ich wechseln einen konsternierten Blick.

		Vor der Tür sieht Rob trotzdem unzufrieden aus.

		„Versteh mich, Junge“, sagt er zu Dayton und klopft ihm auf die Schulter. „Ich bin zu was anderem übergegangen. Hab keine Lust, alte Erinnerungen raufzubeschwören. Ich verstehe, dass du deine Geschichte kennen möchtest, aber das ist eine Geschichte, an die ich lieber nicht zurückdenken will. Ich geb dir die Schlüssel dazu und du siehst, wie du klarkommst.“

		Dayton bedankt sich herzlich bei Rob. Ich hätte einfach nur größte Lust, ihn zu foltern, bis er ausspuckt, wer die Eltern meines Liebhabers sind, aber mein Schatz ist vernünftiger als ich.

		***

		Wir kehren mit dem wertvollen Tagebuch von Rob Pieters nach Brooklyn zurück, fest entschlossen, uns gleich darin zu vertiefen.

		„Ah! Vielleicht hätte ich lieber klingeln sollen …“, bemerke ich, als wir das Wohnzimmer betreten und Jeff und Saskia in zärtlicher Zweisamkeit – und mehr noch … – auf dem Sofa vorfinden.

		Churchill hält auf dem Tischchen Wache, nach dem Motto: „Hier passieren Dinge, die ich nicht kapiere.“ Die beiden Verliebten trennen sich voneinander. Jeff steht auf, um mir guten Tag zu sagen, und Saskia beginnt, Dayton in allen Details die beiden Ausstellungen zu beschreiben, die sie gerade vorbereitet.

		„Das muss ich mir mal ansehen“, meint Dayton. „Das könnte für die Neue Welt interessant sein.“

		Saskia schwebt auf Wolke sieben. Jeff wirkt angespannter und ich bezweifle, dass das nur daran liegt, dass wir sie gerade ertappt haben, wo ich doch offiziell von nichts weiß … Dayton wiederum sieht überhaupt nicht überrascht aus.

		Wahrscheinlich sprechen die beiden von Mann zu Mann miteinander …

		„Jeff“, sage ich, als ich ihn kurz beiseitenehme. „Du hast doch nicht den Termin vergessen, den wir für meinen Artikel vereinbaren wollten, oder? Ich zähle auf dich.“

		Sein Gesicht ist angespannt und seine Augen scheinen tiefer zu liegen als sonst. Er ist sichtlich nicht in Topform. Er sieht schlechter aus als beim letzten Mal, als wir seine Probleme angesprochen haben.

		„Ich sitze total in der Tinte“, flüstert er mir mit zusammengebissenen Zähnen zu.

		Saskia stürmt dazwischen.

		„Gehen wir?“, fragt sie Jeff.

		Fünf Minuten später machen sich die beiden Turteltauben aus dem Staub, damit Jeff zum x-ten Mal für die Ausstellung, bei der er das Hauptmodell sein wird, vor ihr posieren kann.

		Jeffs Verhalten beunruhigt mich trotz allem und als ich mit Dayton über die nette Beziehung plaudere, die zwischen unseren Freunden beginnt, merke ich, dass er mit Sicherheit nichts von dem Ärger ahnt, den sich sein Freund zugezogen hat.

		Sage ich ihm etwas? Sage ich nichts?

		Ich habe Jeff mein Wort gegeben! Ich muss sein Geheimnis für mich behalten.

		Wir bestellen uns chinesisches Essen und machen es uns auf dem Sofa bequem.

		Mach Platz, Churchill!

		Mit dem Tagebuch auf den Knien wissen wir zunächst nicht, wo wir anfangen sollen. Man muss sagen, dass das ganze Ding ziemlich chaotisch ist: kein Datum und wenn, dann nur sehr selten. Die Seiten sind kreuz und quer beschrieben. Als das Heft voll war, hat Rob offensichtlich alle Freiräume ausgefüllt, die noch irgendwo vorhanden waren, und das auf ziemlich verrückte Art.

		„Donnerwetter, Rob ist ein verdammt guter Zeichner“, bemerke ich, als ich auf ein paar seiner Skizzen stoße.

		Da sind Landschaften zu sehen, sowohl auf dem Land als auch in der Stadt, und Skizzen, die das Ambiente der Gruppe wiedergeben. Es sind auch ein paar genauere Portraits dabei, auf denen man die Personen leicht wiedererkennen könnte, wie ich vermute.

		„Und ein guter Musiker ist er auch, ein inspirierter Typ“, fügt Dayton hinzu, als wir auf ein paar schnell hingekritzelte Noten stoßen oder auch auf Songtexte mit den passenden Gitarrenakkorden.

		Wir wollen schnell etwas finden. Was? Das wissen wir selbst nicht … Es gibt keine verlässlichen Daten als Anhaltspunkt, alles ist wild durcheinander. Wir lesen ein paar irritierende Passagen.

		„J. ist unter Strafe gestellt worden. Keine Besuche des Leaders mehr und sie muss allen dienen. Ich versuche, abseits zu bleiben.“

		Oder auch:

		„Heute wechseln wir die Strategie. Betteln funktioniert nicht. Wir müssen überzeugender vorgehen, aber ich war nicht dafür, Schwächere anzugreifen. Trotzdem habe ich das gemacht. Ich bin nicht stolz darauf, auch wenn manche dadurch heute Abend etwas zu essen haben.“ 

		Und dann noch:

		„Die Bullen sind gekommen. Wir mussten die Mädchen verstecken, die, die nicht bei uns sein dürfen, weil sie zu jung sind, und dann noch die Kinder, denn wenn wir bleiben, wird man sie zwingen, in die Schule zu gehen. Verdammt, wir wollen doch gar nichts von ihnen, weder Geld noch sonst was, nur dass sie uns in Ruhe lassen.“ 

		Ab und zu wechseln wir beunruhigte Blicke.

		Was in aller Welt sind das für Geschichten?

		Zum Glück gibt es auch ruhigere Passagen. Begegnungen mit Leuten, die die Gemeinschaft beherbergen, Arbeit auf den Feldern, Zusammenkünfte am Abend, aber an irgendeiner Stelle driftet das Ganze immer ab, bis an die Grenze zum Abscheulichen.

		Ich schaudere, als ich einen Absatz lese, der Rob beim Schreiben sicherlich Erleichterung verschafft hat, aber bei dem ich vor Entsetzen erstarre. Er erzählt darin, wie der Leader die Kinder der Gemeinschaft misshandelt. Ich blicke von dem Heft auf und beobachte Dayton.

		Verdammt, er ist weiß wie die Wand …

		„Dayton, ist alles in Ordnung?“, frage ich leise und lege meinen Arm um seine Schultern.

		„Verdammt, dadrin finden wir sowieso nichts!“, erklärt er unvermittelt und klappt das Heft zu.

		Er wirft es auf den kleinen Tisch und verbirgt sein Gesicht zwischen den Händen.

		„Wir haben es zu eilig“, murmle ich. „Wir machen zu schnell. Wir müssen uns Zeit nehmen, es zu lesen, ohne uns unter Druck zu setzen.“

		Dayton steht auf, um sich die Beine zu vertreten und seine Anspannung abzubauen. Er steuert auf die Küche zu.

		„Soll ich das Essen aufwärmen? Es ist kalt geworden mit diesem ganzen Mist“, sagt er, um seine Hände irgendwie zu beschäftigen.

		Ich nehme das Heft vom Tisch und blättere langsamer darin herum, versuche meinen Kopf zu leeren und nicht um jeden Preis nach etwas Präzisem wie einem Datum, einem Namen, einer Stadt oder sonst irgendetwas zu suchen.

		Irgendetwas muss da drinstehen! Sonst hätte uns Rob dieses Heft nicht gegeben, da bin ich mir sicher!

		Während ich weiter blättere, hebe ich den Kopf, als ich in der Küche das Klappern von Töpfen höre. Ich lächle. Dayton lässt seinen Frust an den Küchengeräten aus und das ist das geringere Übel. Meinetwegen kann er bei uns alles in die Luft jagen, wenn ihm das weitere Albträume erspart …

		Als ich wieder auf das Heft hinunterschaue, fällt mein Blick direkt auf eine Skizze, die kleiner ist als die anderen, mitten im Text versteckt. Irgendetwas sticht aus dem Text hervor, ein Vorname: „Dayton“. Ich schlucke und meine Hände beginnen zu zittern.

		Hoffentlich ein Treffer …

		Die Zeichnung zeigt eine junge Frau mit langen Haaren, die ein Baby in den Armen hält. In dem Text um die Skizze herum steht Folgendes:

		„Es hat die ganze Nacht gedauert und Audrey hat viel geschrien, aber nun ist es da, das Baby, das erste, das ich auf die Welt kommen sehe. Sie hat ihn Dayton getauft, damit er weiß, woher er kommt.“ 

		Verdammt, wir haben es!

		„Dayton?“, bringe ich mühsam hervor, wie in einem Albtraum, in dem man die Stimme verloren hat.

		Er dreht sich zu mir um.

		„Kannst du bitte mal herkommen? Ich glaube, ich habe was gefunden“, füge ich hinzu, noch immer mit einer hauchdünnen Stimme.

		Seine Züge spannen sich an und das Blut weicht aus seinem Gesicht. Mit drei langen Schritten ist er bei mir und nimmt mir das Heft aus den Händen. Ich lehne mich an ihn und zeige mit dem Finger auf die Zeichnung und die Textpassage. Er betrachtet die Seite eingehend und liest, dann hebt er den Blick zu mir, verstört und zugleich erleichtert.

		„Glaubst du, das sind meine Mutter und … ich?“, fragt er mich mit zugeschnürter Kehle.


		Fortsetzung folgt!
Verpassen Sie nicht den nächsten Band!

	
  
  Entflamme mich, Band 6

  Welche Enthüllungen hält das mysteriöse Tagebuch für Anna und Dayton bereit?
Wird es dem Rockmusiker und Milliardär endlich gelingen, das Geheimnis seiner Herkunft zu lüften?
Und was, wenn die Wahrheit allzu schwer zu ertragen ist?

Zwischen Daytons Recherchen, Jeffs Verschwinden und Brad, der sie beharrlich umwirbt, wird Anna von den Ereignissen geradezu überrollt. Sind ihre Gefühle stark genug, um alle Hindernisse zu überwinden, denen sie die Stirn bieten muss?

Entdecken Sie den sechsten Band der neuen Serie von Lisa Swann, der Erfolgsautorin von Rocked by a Billionaire, und lassen Sie sich von Anna, der schönen, nach New York emigrierten Journalistin, und dem facettenreichen Rockmusiker Dayton verzaubern.

  
  
  [image: Entflamme mich, Band 6]


  Auch in Ihrem Geschäft:

  Love Contract with a Billionaire

    Juliette ist eine talentierte junge Journalistin, die gerade angefangen hat, für die angesehene Verlagsgruppe Winthrope Press zu arbeiten. Ihre erste Reportage verwandelt sich jedoch in ein wahres Fiasko! Den Knöchel verstaucht, ein Interview vermasselt … Die hübsche Juliette steht kurz vorm Nervenzusammenbruch. Ein Mann in Weiß, bildschön und geheimnisvoll, kommt ihr zu Hilfe. Wer ist er? Was will er von ihr? 
Entdecken Sie die Abenteuer von Juliette und Darius, dem Milliardär mit den vielen Gesichtern. Eine leidenschaftliche und sinnliche Liebesgeschichte, die Sie auf eine Reise zu Ihren wildesten Träumen mitnimmt.


    
    Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.
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